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 Die Energie war beinahe greifbar. Der Vollmond schien auf uns herab und ich spürte förmlich, wie seine Kraft auf mich überging.
 Das hier hatte ich gebraucht. Entspannt schloss ich die Augen und lauschte in die Nacht hinein. Obwohl es bereits nach Mitternacht war, hielt sich die Wärme des vergangenen Tages. Der Boden war trocken und angenehm warm und es roch nach Sommer. Alles um uns herum war so voller Leben. Die Bäume trugen schon Früchte und Glühwürmchen tanzten über die Wiese, wie winzige Feen.
 Nachdem wir die Vollmond-Meditation beendet hatten, saßen wir noch eine Weile zusammen. Meine Freundinnen wussten, dass ich mich vor dem Aufenthalt bei meiner Familie in Malavita Springs fürchtete. Das war auch der Grund für dieses spontane Treffen auf der Wiese hinter unserem Haus gewesen. Becky, Lina und Josie wollten mich ablenken, da sie ahnten, dass ich jetzt andernfalls ein nervliches Wrack wäre.
 Allein der Gedanke an das bevorstehende Familientreffen bereitete mir Magenschmerzen. Nicht, dass ich meine Verwandten nicht wiedersehen wollte, obwohl sich meine Freude sehr in Grenzen hielt, aber dieses Treffen war keine gewöhnliche Geburtstags- oder Festtagsparty. Nein, daran war rein gar nichts gewöhnlich.
 »Winter, hör auf, dich verrückt zu machen. Wenn es dich trifft, kannst du es auch nicht ändern.« Becky sah mich mitleidig an und ich atmete tief durch.
 »Hoffen wir einfach, dass alle mit ihrer Vermutung recht behalten und es meine Cousine ist. Vanessa ist ganz heiß darauf, den Pakt zu erfüllen.«
 »Deine Familie macht daraus aber auch ein Riesending«, seufzte Lina. »Ich bin echt froh, dass es bei uns keinen Pakt mit irgendeinem Höllenwesen gibt.«
 Jede von uns entstammte einer der magischen Familien, die sich hier im Laufe der Zeit auf der Erde angesiedelt hatten. Wir hatten uns durch Zufall oder durch des Schicksals Fügung, wie Becky so schön zu sagen pflegte, an der Uni getroffen. Das war im ersten Semester gewesen. Seither waren wir unzertrennlich und wohnten sogar zusammen etwas abseits des Campus, in einem hübschen kleinen Häuschen bei Josies Großmutter. Vor einigen Wochen hatten wir den Abschuss gemacht und uns war klar, dass nun ein neuer Lebensabschnitt auf uns wartete. Wir alle hofften sehr, dass unsere Freundschaft dennoch weiter bestehen würde, selbst wenn wir uns nicht mehr täglich sehen würden.
 »Deine Familie hat auch keinen Pakt mit dem Teufel geschlossen, um aus Salem rauszukommen«, stöhnte ich und Lina verzog das Gesicht.
 »Ich halte das ja für totalen Unsinn«, warf Becky ein. »Mein Dad sagt, dass das überhaupt nicht möglich sei. Die Höllenfürsten haben kein Interesse an uns Hexen. Wir sind zu stark für sie. Normale Menschen sind leichter zu beeinflussen.«
 »Erklär das meiner Familie«, seufzte ich. Der bloße Gedanke daran, mich an einen Sohn von Satan zu binden und ihm ein Kind schenken zu müssen, verursachte mir eine Gänsehaut. Dennoch konnte ich nicht verstehen, warum meine Vorfahrin den leichten Weg gewählt und sich umgebracht hatte. Nichts konnte so schlimm sein, dass es dies wert war, sein Leben wegzuwerfen.
 Seit diesem verhängnisvollen Tag im Jahre 1692 bestand der Pakt, der mich schon mein Leben lang verfolgte. Jedes Jahrhundert wurde eine junge Hexe der Familie auserwählt, die Verbindung mit dem Höllenfürsten einzugehen, bis Satan endlich aus der Hölle befreit würde. Angeblich war er durch einen Blutbann an diesen Ort gebunden. Wenn das stimmte, konnte ich gut verstehen, warum er das so schnell wie möglich ändern wollte, denn nach allem, was ich über das Höllenreich gelesen hatte, würde ich dort auch nicht festhängen wollen.
 Es handelte sich um eine wüstenähnliche Landschaft, die von Dämonen bewohnt wurde, die ihre Kraft aus dem Blut und den Seelen schlechter Menschen zogen. Es gab allerdings wertvolle Bodenschätze, welche den Dämonen den Handel mit den anderen Reichen ermöglichten. Dem war aber auch nicht immer so gewesen.
 »Kommt schon, lasst uns reingehen. Winter muss morgen sehr früh los.«
 Josies Stimme riss mich aus meinen Grübeleien. Doch sie hatte recht, die Reise nach Malavita Springs dauerte einige Stunden und ich sollte ausgeruht sein, wenn ich sie heil überstehen wollte.
  
 In der Nacht war ich von Albträumen gequält worden. Dementsprechend gerädert hatte ich mich am Morgen gefühlt. Die Reise hatte mich dadurch mehr Kraft gekostet, als mir lieb war und ich fühlte mich bei meiner Ankunft völlig kraftlos.
 Als ich nun durch das große schmiedeeiserne Tor fuhr, welches das Anwesen meiner Familie begrenzte, lief mir ein kalter Schauer den Rücken hinab. Wieder einmal war ich meiner Mutter mehr als dankbar, dass sie mich nach der Trennung von meinem Vater von hier fortgebracht hatte. Ich hatte mich hier nie wohlgefühlt. Die ganze Stadt war mir irgendwie unheimlich und das Haus, wenn man dieses schlossähnliche Gebäude so bezeichnen wollte, erinnerte mich immer an eines dieser alten Herrenhäuser aus einem typischen Horrorfilm.
 Viel zu schnell rückte der Gruselkasten näher und ich parkte meinen Wagen neben den anderen in der Einfahrt. Den Autos nach zu urteilen, waren sie bereits alle da. Die protzige Karre von meinem Onkel Morton stand dort eingerahmt von Dads Mercedes und Großvaters Bentley. Meine beiden Cousins waren mit ihren aufgemotzten Sportwagen angereist, genau wie Vanessa. Der einzige Wagen, der mein Herz ein wenig leichter werden ließ, war der alte Mini von meiner Tante Rose.
 Sie war Dads Schwester und die beste Freundin meiner Mutter. Dank ihr hatten sich meine Eltern überhaupt erst kennengelernt. Mom war ein Mensch. Einer der Gründe, warum ich möglicherweise vor dem Pakt verschont bleiben könnte. Obwohl ich eine ziemlich gute Hexe war. Der Meinung waren zumindest meine Freundinnen.
 Ich war noch nicht ganz aus dem Auto gestiegen, da wurde ich bereits in eine stürmische Umarmung gezogen. Tante Rose machte ihrem Namen mal wieder alle Ehre, denn der Duft von blühenden Rosen haftete an ihr und hüllte mich sanft ein.
 »Winter, es ist so schön, dass du endlich da bist. Du hast mir wahnsinnig gefehlt.« Sie hielt mich an den Schultern ein Stück von sich weg und musterte mich aufmerksam. »Du bist wie immer zu dünn und viel zu hübsch«, seufzte sie und zog mich erneut in eine liebevolle Umarmung. »Wie geht es dir, Kleines? Nervös?«
 »Nervös ist gar kein Ausdruck«, stöhnte ich und vergrub meine Nase in ihren schwarzen Locken. Eigentlich hatte Rose rehbraunes Haar, genau wie ich, doch da sie wusste, dass es ihre Eltern auch heute noch wahnsinnig machte, trug sie regelmäßig eine andere Farbe. Wenigstens waren sie nicht mehr grün wie vor fünf Jahren. Das Schwarz passte viel besser zu einer Frau in den Vierzigern.
 Ihre Finger glitten sanft durch meine langen Wellen und sie musterte mich, als wollte sie meine Gedanken lesen. Sofort wurde ich ruhiger.
 »Lass das, ich komme auch so damit klar«, schimpfte ich und drehte mich von ihr weg, um meine Tasche aus dem Kofferraum zu holen. Meine Tante hatte die Fähigkeit, Gefühle zu lenken. Dank ihr kam es bei unseren Familientreffen nie zu Eskalationen.
 »Entschuldige, ich wollte es dir nur leichter machen.«
 »Rose, ich schaffe das schon. Außerdem wissen wir wohl alle, dass es nicht mich treffen wird, sondern Vanessa. Sie ist die mit dem reinen Blut.«
 »Das heißt überhaupt nichts. Du bist viel mächtiger als deine Cousine«, entgegnete sie, nahm mir die Tasche aus der Hand und hakte sich bei mir unter. »Bereit für die Höhle des Löwen?«
 »Nein. Aber was habe ich schon für eine Wahl?«, bemerkte ich und mit jedem Schritt, den wir auf das Haus zu machten, verstärkte sich meine Nervosität.
 Ich war nie gerne hier gewesen. Mein Vater war kein herzlicher Mensch und er konnte nicht besonders gut mit Kindern umgehen. Nach der Scheidung von meiner Mutter hatte er sich sehr zurückgezogen. Obwohl er damals erst Anfang dreißig gewesen war, hatte er seither keine Freundin gehabt, zumindest hatte ich nie eine vorgestellt bekommen. Somit hatte ich auch keine Geschwister.
 Das war definitiv besser so, denn mit mir hatte er sich nur beschäftigt, wenn es sich nicht hatte vermeiden lassen. Erst seit ich erwachen war, schenkte er mir hin und wieder seine Aufmerksamkeit. Wobei sich diese Gespräche meistens um die Uni und meine Zukunft drehten. Ginge es nach ihm, ich wäre mindestens verlobt und hätte mein Studium sicher nicht beendet. Er war nicht mal zu meinem Abschluss gekommen. Nur Mom, meine Gran mütterlicherseits und Rose waren da gewesen.
 »Sie sind im Salon. Lass uns kurz Hallo sagen und dann bringen wir deine Sachen in dein Zimmer«, flüsterte mir Rose zu und stellte die Tasche an der Treppe ab, bevor sie mich nach rechts in den Raum schob.
 Hier waren sie alle versammelt. Großvater saß in einem großen Sessel am Kamin und spielte Schach mit meinem Onkel Morton. Sein eisiger Blick traf mich als Erstes und ich hätte mich am liebsten in Luft aufgelöst. Für den alten Mann war ich eine Schande. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte mich meine Mutter niemals zur Welt bringen dürfen. Für ihn war es nach wie vor undenkbar, dass Magier sich mit einfachen Menschen zusammentaten und auch noch Kinder bekamen. Er hing dem veralteten Glauben nach, das Blut müsse rein gehalten werden.
 Er nickte mir kühl zu und ich sah mich weiter um. Ich erblickte meine Cousins, Colin und Flint, die es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatten und sich unterhielten.
 Im Gegensatz zu ihren Brüdern begrüßte mich meine Cousine Vanessa wie immer herzlich. Wir hatten uns schon als Kinder gut verstanden. Neben Rose war sie die Einzige in der Familie, die mich normal behandelte.
 »Winter, da bist du ja endlich. Ich habe schon befürchtet, du würdest nicht kommen«, raunte sie mir zu, während sie mich umarmte.
 Als sie mich losließ, stand mein Vater hinter ihr und sie machte ihm Platz, damit er mich begrüßen konnte. Zu meiner Verwunderung zog er mich ebenfalls in seine Arme.
 Verwirrt von dieser ungewöhnlichen Geste, sah ich ihn an. »Hallo, Dad.«
 »Es ist schön, dich hier zu haben«, sagte er und küsste mich vorsichtig auf die Stirn.
 Das überraschte mich so sehr, dass ich nichts anderes mehr tun konnte, als ihn anzustarren. Noch bevor ich mich wieder gefangen hatte, war Vanessa erneut an meiner Seite, in Begleitung eines Mannes, der mir nun endgültig die Sprache verschlug, denn ein Blick in diese umwerfenden Augen brachte mich vollkommen aus dem Konzept.
 Dieser Mann hatte etwas an sich, das definitiv nicht von dieser Welt war. Die Anziehung, die ich plötzlich verspürte, ließ mich erzittern. Wer auch immer er war, er konnte unmöglich ein Mensch sein, alles an ihm strahlte Magie aus. Allerdings keine gewöhnliche Magie, wie ich sie kannte, seine war anders.
 Dad wandte sich Rose zu und ich riss mich mühsam zusammen und konzentrierte mich auf meine Cousine und ihren Freund, den sie mir offensichtlich vorstellen wollte.
 »Winter, das ist Andras. Er bewohnt das Anwesen der Familie Young weiter oben an den Klippen.«
 Ich ließ den Anblick des Mannes erneut auf mich wirken. Andras war über einen Kopf größer als ich und muskulös gebaut, was er durch ein enges schwarzes T-Shirt noch betonte. Seine Augen waren silbergrau und sein Haar dunkelbraun, fast schwarz. Eine sehr interessante Kombination. Auf seinen Lippen lag ein schelmisches Schmunzeln und ich beendete schnell meine Bestandsaufnahme, um ihm die Hand zu reichen.
 »Hallo, Andras, ich bin Winter. Schön, dich kennenzulernen.«
 Als er meine Hand ergriff, durchlief mich ein Schauer, der mir durch und durch ging, und ich ließ ihn sofort los. Erneut hatte ich diese unbeschreibliche Macht in ihm gespürt und ich musste mich sehr zusammenreißen, um mir nichts anmerken zu lassen.
 »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, stellte er fest und zog dann Vanessa in seinen Arm.
 Sein Blick wanderte allerdings recht unverhohlen über meinen Körper.
 »Du glaubst offensichtlich nicht an diese ganze Pakt-mit-dem-Teufel-Geschichte«, sagte ich zu meiner Cousine und sie lachte.
 »Natürlich nicht. Wer glaubt schon an die Existenz von Dämonen oder Höllenfürsten?«
 »Du bist eine Hexe, oder nicht? Wer glaubt schon daran?«, gab ich zu bedenken und zwinkerte ihr zu. Offensichtlich war ich hier die Einzige, die sich mit dem Thema auseinandergesetzt hatte. Vanessa schien sich einfach nur auf die Sonnenwendfeierlichkeiten in zwei Tagen zu freuen.
 »Du willst jetzt aber nicht sagen, dass du dich brav für irgendeinen Höllenfürsten aufgespart hast, oder?«
 Mit dieser Frage brachte sie mich dann doch zum Lachen. »Der Gute wäre fünf Jahre zu spät dran, um mir meine Jungfräulichkeit zu rauben«, entgegnete ich leise und fing Andras‘ Blick auf, der mich beinahe zurückweichen ließ. Seine Augen verdunkelten sich merklich, doch als er mich direkt ansah, lächelte er mich wieder entspannt an. Gott, dieser Mann brachte mein Herz zum Rasen.
 Himmel, das war doch nicht normal.
 »Winter, was hältst du davon, deine Sachen nach oben zu bringen und mir anschließend bei den Vorbereitungen für das Barbecue heute Abend zu helfen?«, fragte meine Tante Rose in diesem Moment und ich nickte dankbar, dass sie mir eine Ausrede lieferte, von diesem Mann wegzukommen.
 »Gerne. Gib mir eine halbe Stunde. Ich möchte nur schnell duschen«, entgegnete ich. »Wir sehen uns ja später noch. Dann musst du mir unbedingt erzählen, wie es bei dir so läuft«, sagte ich zu meiner Cousine und folgte Rose nach draußen.
 »Entschuldige, aber die Art und Weise, wie dich dieser Andras mit Blicken ausgezogen hat, gefiel mir nicht«, raunte mir Rose auf dem Flur zu.
 Wenigstens war ich nicht allein mit dem Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte. »Wo kommt der Kerl eigentlich her? Ich wusste gar nicht, dass der alte Young lebende Verwandte hat«, flüsterte ich zurück.
 »Das wusste keiner von uns. Andras ist laut deiner Großmutter vor etwa neun Monaten hier aufgetaucht und seitdem ist Vanessa dem Kerl beinahe hörig. Das ist richtig gruselig. Der Mann hat etwas an sich, das mich beunruhigt.«
 Rose öffnete die Tür zu meinem Zimmer und ich warf die Tasche auf das riesige dunkle Himmelbett.
 »Was ist eigentlich mit Dad los?«, fragte ich unvermittelt.
 Mein Vater war nie ein Gefühlsmensch gewesen. Die Gelegenheiten, zu denen er mich in die Arme genommen hatte, konnte ich an einer Hand abzählen. Daher wunderte mich sein Verhalten bei der Begrüßung doch sehr.
 »Er ist wahrscheinlich einfach nervös. Wie wir alle«, entgegnete Rose und setzte sich ans Fenster auf die Sitzbank. »Außerdem fehlst du ihm. Er kann es nicht so gut zeigen, aber ich weiß, dass er dich liebt.«
 »Wenn das stimmt, konnte er das bisher hervorragend verbergen«, bemerkte ich traurig und griff nach einem der Teddybären, die im Regal neben dem Bett saßen. Dad hatte mich immer mit Geschenken überhäuft, wenn ich in den Ferien bei ihm gewesen war. Dass ich mich viel mehr nach seiner Aufmerksamkeit gesehnt hatte, war ihm vermutlich nie in den Sinn gekommen.
 »Er kennt es nicht anders. Die Kindererziehung ist in dieser Familie schon immer Frauensache gewesen. Dein Vater hat nie gelernt, jemandem seine Liebe zu zeigen. Das ist auch einer der Gründe, warum er deine Mom damals verloren hat«, seufzte sie und stand auf. »Vielleicht wird es besser, wenn endlich diese Mittsommernacht überstanden ist. Das liegt uns allen im Magen.«
 »Glaubst du an die alte Legende?«, fragte ich und setzte mich aufs Bett.
 »Der Pakt gehört seit meiner Kindheit zu meinem Leben. Dein Großvater hat uns schon sehr früh eingebläut, dass eine unserer Töchter etwas Besonderes sein würde. Die Schuld, die zu begleichen ist, lastet seit jeher auf uns und jeder in dieser Familie hofft, dass dies bald ein Ende hat. Das ist einer der Gründe, warum ich mich dagegen entschieden habe, Kinder in diese Welt zu setzen. Also, was glaubst du?«
 Ihre Ehrlichkeit überraschte mich. Noch nie hatte jemand so offen mit mir darüber gesprochen.
 Der Legende nach hatte mein Vorfahr Henry Thompson einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, um sich und seine Familie vor der Hexenverfolgung in Salem zu bewahren. Doch der Preis war hoch gewesen. Im Gegenzug für ihre Rettung hatte er seine Tochter mit einem der obersten Höllenfürsten vermählen sollen. Das Kind, das aus dieser Verbindung entsprungen wäre, hätte dann Satan persönlich aus der Hölle befreien sollen. 
 Der Haken an der Sache – neben Satan, der die Erde übernehmen würde – war, dass dieses Kind sein Blut hätte geben müssen. Keine Mutter würde freiwillig dabei zusehen, wie ihr Kind starb. Deshalb hatte sich meine Vorfahrin, Odessa Thompson, dem auch entzogen, indem sie sich von den Klippen gestürzt hatte. Seither sollte der Legende nach einmal im Jahrhundert eine mächtige Hexe geboren werden, um diese Aufgabe zu erfüllen. Bis das der Fall war, lag angeblich ein Fluch auf unserer Familie, der verhinderte, dass wir wahre Liebe erfahren konnten.
 Wenn ich meine bisherige Beziehungshistorie so betrachtete, könnte da durchaus etwas dran sein.
 Man sollte eigentlich meinen, dass eine der Frauen, die auf Odessa gefolgt waren, erfolgreich gewesen war, doch leider schien ein gewisser Drang zur Dramatik erblich zu sein, denn sie alle hatten den Freitod gewählt. Zumindest war das meine Schlussfolgerung, denn es wurde nie über diese Frauen gesprochen. Ich wusste lediglich, dass sie versagt hatten.
 »Im Gegensatz zu Vanessa glaubst du auch daran, nicht wahr?«
 Ihre Frage riss mich aus meinen Grübeleien und ich nickte schwach. »Irgendetwas tief in mir drin sagt mir, dass an der Geschichte etwas dran ist, und das macht mir eine Scheißangst«, seufzte ich und schluckte gegen den Knoten an, der meinen Hals zuschnürte.
 Meine Tante schien dies wie immer sofort zu bemerken, denn sie zog mich ohne ein weiteres Wort in ihre Arme.
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2. Kapitel
  
 Das Barbecue am Abend war richtig nett, doch nach einigen Stunden sehnte ich mich danach, allein zu sein. Diese Familientreffen kosteten mich immer sehr viel Kraft. Daher beschloss ich, eine Runde spazieren zu gehen.
 Je mehr Zeit ich in der Nähe von Andras verbrachte, desto klarer wurde mir, dass irgendetwas an ihm seltsam war. Inzwischen vermutete ich schon, dass sein Auftauchen hier nicht so zufällig war, wie er alle Glauben machen wollte. Ich verstand beim besten Willen nicht, warum niemandem auffiel, dass mit dem Kerl etwas ganz und gar nicht stimmte.
 Bevor ich aufbrach, informierte ich kurz meinen Vater und machte mich dann auf den Weg. Das Haus grenzte an ein kleines Wäldchen und wenn man einem Trampelpfad folgte, erreichte man nach etwa fünfzehn Minuten Fußweg die Küste. Ich liebte das Meer. Das unbändige Tosen der Wellen beruhigte mich immer, und das war etwas, das ich im Moment verdammt gut gebrauchen konnte. Ruhe.
 Es dämmerte bereits, und ich war passend zum Sonnenuntergang an den Klippen.
 Als Kind war ich oft hergekommen, denn dies war der perfekte Ort gewesen, um meinen Cousins zu entfliehen, die nichts Besseres zu tun gehabt hatten, als meine Sachen zu verstecken oder mit Dreck um sich zu werfen. Irgendwo in der Nähe gab es eine Treppe, die zum Strand hinunter führte. Jetzt musste ich sie nur noch finden. 
 Von hier aus hatte man den perfekten Blick auf Deamhan Manor, das Anwesen der Familie Young. Dieses Haus war mindestens so imposant wie das meiner Großeltern, nur nicht so furchteinflößend. Langsam schlenderte ich darauf zu und da war sie: die Treppe.
 Da es inzwischen komplett dunkel war, ließ ich auf meiner Handfläche ein strahlendes kleines Licht entstehen, mein Hexenlicht. Um es zu erschaffen, hatte ich mich vor vielen Jahren mit den Sternen verbunden und dieses kleine Wesen gerufen. Schon als Kind hatte ich es herbeigezaubert und inzwischen wusste ich, dass ich ziemlich allein mit dieser Fähigkeit war. Andere Hexen und Magier ließen Flammen entstehen, indem sie das Element des Feuers nutzten, aber auf das Licht der Sterne konnte kaum einer von ihnen zugreifen.
 Die Elfen waren angeblich dazu in der Lage, doch sie erschufen auf diesem Weg Irrlichter, die Menschen in ihr Reich locken sollten, um sie zu versklaven. Sie waren also nicht besonders nett.
 Um die Stufen besser sehen zu können, ließ ich mein Hexenlicht dicht darüber schweben. Als ich schließlich den Sand unter meinen Füßen spürte, atmete ich erleichtert auf und schickte das kleine Wesen bis zum Wasser vor, wo es fröhlich auf und ab tanzte.
 Diese Hexenlichter waren Irrlichtern nicht unähnlich, denn sie waren reale Lebewesen, die sehr verspielt waren. Der größte Unterschied war wohl, dass dieses Geschöpf mich oder andere niemals in Gefahr bringen würde. Es sorgte immer dafür, dass ich sicher an mein Ziel gelangte.
 Nahe dem Ufer zog ich meine Schuhe aus und trat einen weiteren Schritt nach vorne, damit die Wellen meine Knöchel umspülen konnten. Es war herrlich. Nicht wirklich warm, aber auch nicht mehr so kalt, dass es unangenehm war. Also zog ich mein Kleid aus und tauchte in die Fluten ein.
 Der Mond schien inzwischen auf mich herab. Ich ließ mich einen Moment auf den Wellen treiben und betrachtete die Sterne. Das kleine leuchtende Wesen schwirrte aufgeregt um mich herum und tauchte schließlich sogar ins Wasser ein. Das hier hatte mir wirklich gefehlt. Seit Studienbeginn war ich nicht mehr hier gewesen.
 Ich genoss die Ruhe, bis ich völlig durchgefroren war und mir nichts anderes übrig blieb, als an Land zu schwimmen. Hier beschwor ich warme Winde herauf, die mich trockneten und zugleich aufwärmten, und griff dann nach meinem Kleid. Dumm nur, dass es nicht mehr dort lag, wo ich es hingeworfen hatte. Suchend sah ich mich um und erstarrte in der nächsten Sekunde vor Schreck. Im Schein des kleinen Lichts entdeckte ich, dass jemand in der Nähe der Felswand stand und mich beobachtete.
 »Suchst du vielleicht das hier?« Die Stimme kam mir entfernt bekannt vor, doch mir wollte einfach nicht einfallen, wo ich sie schon mal gehört hatte. Der Mann kam auf mich zu und hielt dabei mein Kleid in den Händen. Sofort war mein Hexenlicht zur Stelle und schwirrte um mein Gegenüber herum. Jetzt erkannte ich auch, wer das war. Sein silbergrauer Blick folgte dem kleinen Wesen für einen Moment, bevor er ihn wieder auf mich heftete. »Ich wollte nicht, dass dein Kleid voller Sand ist, wenn du es anziehst«, sagte der Freund meiner Cousine und reichte es mir.
 Ich hatte ja bereits geahnt, dass er magische Fähigkeiten hatte, seine Reaktion auf das Hexenlicht, welches aufgeregt um ihn herumschwirrte, zeigte mir nun sehr deutlich, wie recht ich mit dieser Vermutung hatte. Für ihn schien es keineswegs verwunderlich zu sein, ein magisches Wesen zu sehen.
 »Danke«, entgegnete ich und schlüpfte schnell in mein Kleid.
 »Du solltest nachts nicht allein schwimmen gehen. Die Strömungen können tückisch sein.«
 »Keine Sorge, ich bin schon als Kind in dieser Bucht geschwommen. Außerdem weiß ich mir zu helfen, wenn etwas passieren sollte«, stellte ich klar und schlüpfte in meine Ballerinas. »Wo hast du denn Vanessa gelassen?«
 »Deine Cousine schläft schon. Ich habe sie wohl ein wenig ausgelaugt.« Ein Schmunzeln schlich sich auf seine Lippen und ich verdrehte die Augen. Männer.
 »Du solltest sie vielleicht etwas schonen. Immerhin hat sie anstrengende Tage vor sich«, sagte ich und ging an ihm vorbei zur Treppe.
 Andras folgte mir auf dem Fuß und ich war erneut froh darüber, dass Hexenlicht, das ich gerufen hatte, an meiner Seite zu haben, denn es beruhigte mich. Dieser Mann hatte etwas an sich, das mich erschaudern ließ. Er ging direkt hinter mir und ich bildete mir ein, seinen Atem in meinem Nacken zu spüren, was mir eine Gänsehaut verursachte.
 Etwa auf der Hälfte der Treppe hielt ich es nicht mehr aus und blieb abrupt stehen. Dann drehte ich mich zu ihm um und stemmte dabei meine Fäuste in die Hüften. »Könntest du vielleicht ein bisschen mehr Abstand halten?«, zischte ich und ein bezauberndes Lächeln schlich sich auf sein Gesicht.
 »Du bist heiß, wenn du wütend wirst.«
 Genervt warf ich die Arme in die Luft und drehte mich wieder um. Ich hatte keine Lust, mit diesem Kerl zu diskutieren. Allerdings hielt er sich zu meiner Überraschung nun tatsächlich etwas zurück.
 Oben angekommen, rechnete ich fest damit, dass er sich von mir verabschieden würde, um nach Hause zu gehen, doch dem war nicht so. Er blieb an meiner Seite und beobachtete fasziniert das Hexenlicht.
 »Wie kommt es, dass dieses Irrlicht so zutraulich ist?«, wollte er nach einer Weile wissen und ich warf ihm einen kurzen Blick zu.
 »Das ist kein Irrlicht. Es ist ein Hexenlicht und es ist so zutraulich, weil ich es gerufen habe«, erklärte ich ihm und betrachtete lächelnd das kleine Wesen vor uns.
 »Moment.« Andras ergriff meinen Ellenbogen und hielt mich zurück. »Du willst mir erzählen, dass du es erschaffen hast?«
 »Das habe ich. Bereits vor über fünfzehn Jahren, da war ich sieben. Inzwischen muss ich es nur rufen, wenn ich es brauche.«
 Sein Blick ruhte nun noch intensiver auf mir. »Wie ist das möglich? Du bist nicht mal eine reinblütige Hexe. Das kann nicht sein«, flüsterte er und ich machte mich von ihm los.
 »Ob ich reinblütig bin oder nicht, ist der Magie offensichtlich egal. Vanessa und ihre hirnlosen Brüder stecke ich locker in die Tasche«, entgegnete ich wütend und beschleunigte meinen Schritt, um diesen arroganten Kerl möglichst schnell loszuwerden.
 »Winter, warte! So war das nicht gemeint. Es überrascht mich einfach. Ich habe erwartet, dass Vanessa diejenige ist die ...« Plötzlich verstummte er und ich drehte mich zu ihm um.
 »Die was?« Misstrauisch musterte ich ihn und erneut ließ mich sein Blick beinahe zurückweichen.
 Andras machte zwei große Schritte und stand nun direkt vor mir. Er ergriff vorsichtig mein Kinn und zwang mich so, ihn anzusehen.
 »Du weißt genau, was ich meine«, entgegnete er und meine Verwirrung wuchs.
 Ich hatte ja bereits geahnt, dass etwas mit diesem Mann nicht stimmte. Seine Magie war zu anders, als die gewöhnlicher Magier. Auch seine Anziehungskraft war ungewöhnlich, denn bisher hatten die Männer meiner Art eher die gegenteilige Wirkung auf mich gehabt. Der Verdacht, der sich immer mehr manifestierte, beunruhigte mich sehr. Ich wusste, dass es Höllenfürsten hier auf der Erde gab, genau wie Dämonen, Elfen und viele andere Wesen, die sich den Menschen im Laufe der Jahrhunderte angepasst hatten.
 Es war also durchaus möglich, dass er in weiser Voraussicht in die Stadt gekommen war, um Vanessa kennenzulernen und es somit leichter zu haben.
 »Vanessa hat dir also von dem Pakt erzählt?«, hakte ich nach. Es wunderte mich nicht wirklich, denn sie hielt ihn vermutlich für einen Magier, wie der Rest der Familie auch, sonst hätte mein Onkel der Verbindung zwischen den beiden niemals zugestimmt.
 Andras nickte und legte mir seine freie Hand auf die Hüfte. »Natürlich hat sie das.«
 »Und was genau willst du dann mit meiner Cousine, wenn du sicher bist, dass sie diejenige ist, die ihn erfüllen wird? Du würdest sie verlieren«, bemerkte ich trocken und er lächelte mich wissend an.
 »Würde ich das?«, stellte er die Gegenfrage und ich erstarrte bei dem Gedanken, der mir in diesem Moment kam.
 Verdammt, genau das hatte ich befürchtet.
 Was, wenn er sie nicht verlieren würde? Was, wenn er sie einfach nur noch heiraten und schwängern müsste? Was, wenn er der Höllenfürst war, der auf seine Braut wartete?
 Schnell versuchte ich, mich ihm zu entziehen, doch er hatte dies offensichtlich kommen sehen und hielt mich fest.
 »Du bist definitiv klüger als deine Cousine«, raunte er mir zu und ich spürte, wie mir das Atmen immer schwerer fiel.
 »Lass mich bitte los«, hauchte ich mit zitternder Stimme und zu meiner Überraschung kam er meinem Wunsch umgehend nach. Sofort entfernte ich mich von ihm. Da ich mir aber nicht ganz sicher war, ob mich meine Beine tragen würden, lehnte ich meine Stirn kurz an einen der umstehenden Bäume und schloss die Augen. Ich brauchte die Kraft des Baums und er schenkte sie mir, was mich aufrecht hielt. Andras blendete ich für den Moment einfach aus. Das war besser, als vor ihm in Ohnmacht zu fallen.
 »Winter, ich habe nicht vor, dir wehzutun. Entspann dich und atme ganz ruhig.«
 Er war hinter mich getreten, berührte mich aber nicht.
 »Das ist alles nur eine blöde Legende«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu ihm.
 »Dann gibt es doch nichts, worüber du dir Sorgen machen musst, oder?«, bemerkte er und ich atmete tief durch.
 »Würdest du mich bitte einen Moment allein lassen?«, bat ich, denn ich musste mich dringend sammeln und das konnte ich nicht, wenn er so nah bei mir stand.
 »Ehrlich gesagt möchte ich dich jetzt nur ungern hier zurücklassen«, entgegnete er besorgt.
 »Andras, bitte. Ich komme in fünf Minuten nach. Versprochen.«
 Ich lehnte immer noch an dem Baum und genoss den Halt, den er mir gab.
 »Gut, ich lasse dich allein. Aber wir müssen darüber reden«, stellte er klar und ich nickte schwach.
 Das alles hier war absurd. Vermutlich reagierte ich einfach über. Andras konnte unmöglich ein Dämon sein. Das hätte doch irgendjemandem in meiner Familie auffallen müssen.
 Ich hörte, wie er sich entfernte, und entspannte mich langsam wieder. Ich musste dringend mit ihm reden. Ich musste wissen, ob ich recht hatte. Bisher hatte ich nur einen Verdacht, den er weder abgestritten, noch bestätigt hatte. 
 Ganz langsam löste ich mich von dem starken Stamm und zwang mich, zum Haus zurückzugehen. Im Inneren war es sehr still, nur gedämpft drangen die Stimmen meines Vaters und meines Onkels zu mir auf den Flur. Ich hatte aber nicht vor, nach ihnen zu sehen, sondern schlich stattdessen nach oben in mein Zimmer. Hier nahm ich eine schnelle Dusche, um mir das Salz vom Körper zu waschen, und kroch im Anschluss sofort unter die Bettdecke.
  [image:  ]
 
3. Kapitel
  
  
 Ich war mir mit Vanessa so sicher gewesen. Obwohl ich zugeben musste, dass sie bereits anfing, mich zu nerven. Sie war schrecklich verliebt in mich, was alles natürlich sehr leicht gemacht hätte. Doch ich hätte nie erwartet, dass Miltons Tochter all meine Vorbereitungen dermaßen über den Haufen werfen würde.
 Winter war bei ihrer Mutter groß geworden. Einer der Gründe, warum ich sie nicht auf dem Schirm gehabt hatte. Die Kleine war zur Hälfte menschlich, obwohl ich da noch etwas anderes wahrnahm, was ich aber nicht wirklich greifen konnte. Ich hatte doch nicht ahnen können, dass sie jede mir in diesem Jahrtausend bekannte Hexe mit ihren Fähigkeiten in den Schatten stellen würde. Auch wenn ich mit vielem gerechnet hatte, immerhin war das hier ja nicht mein erster Versuch, Winter hatte mich umgehauen. In dem Augenblick, in dem ich sie gesehen hatte, war mir klar gewesen, dass ich einen großen Fehler gemacht hatte. Doch spätestens seit ich ihr Hexenlicht zu Gesicht bekommen hatte, hätte ich mich selbst ohrfeigen können. Da hatte ich mich monatelang um Vanessa bemüht, ihre Allüren ertragen, und dann war sie die Falsche. Das war einfach unfassbar.
 Was die Sache noch verkomplizierte, war die Tatsache, dass Winter bereits ahnte, wer ich war. 
 Wie ein Tiger im Käfig lief ich vor ihrem Zimmer auf und ab, doch irgendwann konnte ich mich nicht länger zurückhalten und schlich mich zu ihr hinein. Der Mond schien durchs Fenster herein und spendete genug Licht, um etwas sehen zu können. Winter lag im Bett und atmete ruhig. Dennoch war ich mir nicht sicher, ob sie wirklich schlief. Also setzte ich mich vorsichtig zu ihr und augenblicklich beschleunigte sich ihr Herzschlag. Hatte ich es mir doch gedacht.
 »Was willst du hier?« 
 Wenn ich diese Frage ehrlich beantworten würde, könnte ich mir das mit ihr direkt abschminken. »Ich wollte nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist. Du warst eben ziemlich durcheinander«, sagte ich daher und sie setzte sich auf.
 »Das mag sein. Trotzdem kannst du nicht einfach zu mir ins Bett steigen«, giftete sie und der Drang in mir, ihr zu zeigen, was ich alles konnte, wuchs ins Unermessliche. 
 »Wenn ich zu dir ins Bett steige, wirst du wach und willig sein. Ich habe es nicht nötig, über dich herzufallen, während du schläfst«, entgegnete ich mit einem Schmunzeln auf den Lippen und beobachtete, wie sich eine zarte Röte auf ihre Wangen legte. Es war schon von Vorteil, wenn man in der Dunkelheit fast so gut sehen konnte wie bei Tageslicht.
 Zur Hölle, diese Frau machte mich wahnsinnig. Das gefiel mir. All ihre Vorgängerinnen waren gut erzogen und unterwürfig gewesen. Winter hingegen weckte in mir den Jagdtrieb, den ich so lange unterdrückt hatte.
 »Es dürfte Vanessa nicht gefallen, dass du bei mir bist, also geh bitte wieder.«
 Das würde ich sicher nicht tun.
 Offensichtlich spürte sie, was gerade in mir vorging, denn sie flüchtete aus dem Bett.
 »Komm wieder her. Ich sagte dir doch bereits, dass ich nicht vorhabe, dir wehzutun. Du solltest allerdings nicht unbedingt meinen Jagdtrieb wecken«, knurrte ich und war nun ebenfalls auf den Beinen.
 »Du wirst mich nicht anfassen«, zischte sie und ihr Blick flog zur Tür hinüber. Diese konnte sie aber nur erreichen, falls sie an mir vorbeikam, und das würde sie nicht.
 »Komm zurück ins Bett und hör auf mit dem Unsinn«, bemerkte ich beschwichtigend, doch die kleine Hexe traute mir nicht. Das war kein guter Ausgangspunkt. Also zwang ich mich dazu, tief durchzuatmen, setzte mich wieder hin und sah sie lächelnd an. »Ich bin nicht das, wofür du mich hältst.«
 Jetzt hatte ich ihre volle Aufmerksamkeit.
 »Wofür halte ich dich denn?«, fragte sie, blieb aber weiterhin auf Abstand.
 »Du hältst mich für ein Monster. Habe ich recht?« 
 Sie nickte und ich spürte, wie sich ein kleiner Teil ihrer Anspannung löste.
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 Ich schaltete die Nachttischlampe ein, denn ich wollte ihm in die Augen schauen. Andras saß auf meinem Bett und betrachtete mich mit einem Feuer im Blick, das mir abwechselnd heiße und kalte Schauer durch den Körper jagte.
 »Dann sag mir, was du bist«, forderte ich, und zwang mich, nicht zu fliehen, obwohl alles in mir genau das wollte.
 »Du weißt, wer ich bin«, sagte er und wich so erneut einer klaren Antwort aus.
 »Gut, wenn dem so ist, dann möchte ich, dass du jetzt verschwindest.« Mit diesen Worten marschierte ich zur Tür hinüber. Doch gerade als ich sie öffnen wollte, war er direkt hinter mir und hielt meine Hand fest.
 »Winter, es gibt keinen Grund, mich zu fürchten. Ich werde gut auf dich achten«, raunte er mir ins Ohr und ich erbebte.
 Dieser Mann verwirrte mich mehr, als gut für mich war. »Andras, bitte, du musst jetzt gehen«, brachte ich mühsam hervor und widerstand dem Drang, mich an ihn zu lehnen.
 Doch anstatt meiner Bitte nachzukommen, drehte er mich zu sich um und zog mich fest in seine Arme. »Ich verstehe, dass du Angst hast. Aber du musst mir einfach glauben, dass ich dir niemals etwas antun würde.«
 »Mir vielleicht nicht, aber was ist mit dem Kind, das ich zur Welt bringen soll?«, entgegnete ich vorsichtig und er spannte sich kurz an.
 »Es braucht nur wenige Tropfen Blut. Wir sind keine solchen Monster, wie ihr denkt.« 
 Oh mein Gott, er war es wirklich. Das hier durfte einfach nicht wahr sein. Schnell löste ich mich von ihm und floh in die Mitte des Zimmers. »Bitte, geh jetzt.«
 »Nein. In diesem Zustand werde ich dich sicher nicht allein lassen.« Er kam langsam auf mich zu und ich wich noch weiter vor ihm zurück.
 »Ich werde schreien«, drohte ich und er lächelte mich sanft an.
 »Das wirst du nicht«, stellte er trocken fest.
 Oh doch, das würde ich. Ich holte tief Luft und ... kein Ton kam über meine Lippen. Es war mir einfach nicht möglich, laut zu schreien.
 »Wie hast du das gemacht?«, fragte ich entsetzt, als ich den ersten Schreck überwunden hatte.
 »Winter, ich bin ein Höllenfürst. Das ist ein Kinderspiel für mich. Und jetzt komm her, bevor ich dich hole.«
 Er setzte sich wieder auf mein Bett und schlug die Decke zurück. Dumm nur, dass ich dank seiner so unverhohlenen Aussage wie erstarrt war. Andras legte den Kopf schief und war im nächsten Moment bei mir. Gerade rechtzeitig, um mich aufzufangen, denn plötzlich wurde alles um mich herum schwarz.
  
 Als ich wieder zu mir kam, lag ich in meinem Bett, in seinem Arm. Augenblicklich beschleunigte sich mein Herzschlag und erneut schnürte sich mir die Brust zu.
 Im nächsten Moment war er über mir und sah mir tief in die Augen. »Kleines, bitte, du musst dich beruhigen, sonst bleibt mir nichts anderes übrig, als dich zu manipulieren. Aber das würde ich uns beiden gerne ersparen«, sagte er ernst und ich zwang mich zur Ruhe. Nur weil diese Legende der Wahrheit entsprach, hieß das ja noch lange nicht, dass ich die Auserwählte war. »So ist es besser«, flüsterte Andras und strich mir sanft über die Wange. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.«
 Diese silbergrauen Augen hielten mich gefangen und seine Fingerspitzen wanderten zärtlich meine Wange hinab, zu meinem Kinn. Als sein Blick schließlich an meinen Lippen hängenblieb, zwang ich mich dazu, von ihm wegzurücken. 
 »Geh zu Vanessa. Es wäre sicher nicht allzu förderlich für den Frieden hier im Haus, wenn dich jemand aus meinem Zimmer kommen sieht. Das würde sie dir niemals verzeihen und mir auch nicht.«
 »Wenn du es so willst, werde ich gehen. Aber tu mir den Gefallen und sag keinem, wer ich bin. Das würde uns allen nur die nächsten Tage verderben.«
 Da hatte er wohl recht. »Ich sage nichts. Sie würden mir ohnehin nicht glauben«, entgegnete ich leise und schon zog er mich zurück in seine Arme.
 »Winter, du musst ehrlich keine Angst haben.«
 »Und du musst jetzt wirklich gehen.«
 »Gut, ganz wie du willst.« Andras schob mich sanft ein Stück zurück und verschwand im nächsten Moment spurlos.
 Überrascht keuchte ich auf. Verdammt, verdammt, verdammt! Das hier durfte einfach nicht wahr sein. Was sollte ich denn jetzt bloß tun? Weglaufen war keine Option; wenn sich Andras von einem Ort zum anderen beamen konnte, würde er mich überall finden, sofern er das wollte. Aber die Flucht in den Tod kam für mich auch nicht infrage. Das Leben war viel zu wertvoll, um es wegzuwerfen. Außerdem bestand immer noch die Möglichkeit, dass Satans Entscheidung meine Cousine traf und nicht mich.
  
 Nach Stunden, in denen ich mich schlaflos hin und her geworfen hatte, kapitulierte ich schließlich und stand auf. In der Küche wartete bereits ein frisch gebrühter Kaffee auf mich und ich setzte mich mit einer Tasse davon nach draußen in den Garten. Der Anblick der aufgehenden Sonne beruhigte meine Nerven ein wenig und um die Energie und Ruhe für mich zu nutzen, beschloss ich, den Sonnengruß zu machen.
 Mitten in meinem dritten Durchgang ertönte Rose‘ Stimme hinter mir. »Kleines, bist du krank? Wieso um Himmelswillen bist du denn um sechs Uhr morgens schon wach? Sonst bist du doch vor acht kaum ansprechbar.«
 »Ich konnte nicht schlafen«, gestand ich und meine Tante setzte sich zu mir ins Gras.
 »Winter, es bringt doch nichts, wenn du dich jetzt schon verrückt machst. Warte erst mal ab, wahrscheinlich passiert rein gar nichts.«
 »Dein Wort in Gottes Ohr«, seufzte ich und streckte mich auf dem Rücken aus, um den Wolken zuzusehen. Rose machte es sich neben mir bequem und ergriff meine Hand. Sofort wurde ich ruhiger und warf ihr einen dankbaren Blick zu.
 »Leg dich noch ein wenig ins Bett«, schlug sie vor, doch ich schüttelte den Kopf.
 »Nein, ich werde einen Spaziergang machen«, beschloss ich und stand auf.
 Genau in diesem Moment kam Vanessa nach draußen. Meine Cousine wirkte müde und erschöpft, obwohl sie doch lange geschlafen hatte.
 »Nessa, geht es dir gut?«, fragte ich sie besorgt und sie nickte grinsend.
 »Alles gut. Andras bekommt nicht genug von mir. Der Mann ist einfach unersättlich«, seufzte sie verträumt und ich erschauerte. Andras war direkt hinter ihr und legte seine Arme um sie. Sein Blick ruhte dabei aber auf mir.
 »Du willst es doch nicht anders, mein Liebling«, hauchte er und ich wandte mich von den beiden ab. Dieses Verhalten war ja wohl total daneben.
 »Ich geh dann mal. Gegen Mittag bin ich wieder hier«, sagte ich schnell, doch meine Cousine hielt mich zurück.
 »Wo willst du denn hin?«
 »Zum Strand, ein wenig Energie tanken«, sagte ich.
 »Oh, das klingt großartig. Wir könnten ein Picknick machen und Andras kann dir sein Haus zeigen. Deamhan Manor ist der absolute Wahnsinn«, rief sie und meine Hoffnung auf Ruhe schwand dahin.
 »Das klingt nett«, entgegnete ich wenig begeistert. 
 Das Letzte, was ich jetzt wollte, war, Zeit mit Andras zu verbringen, doch das konnte ich ihr wohl kaum sagen.
 »Sehr schön, ich packe schnell einen Korb für uns und dann gehen wir los.« Mit diesen Worten verschwand sie im Inneren des Hauses und ließ Andras, Rose und mich zurück.
 »Macht euch einen schönen Tag. Wir sehen uns heute Abend«, rief meine Tante und ging ebenfalls hinein.
 Andras musterte mich besorgt. »Du siehst nicht so aus, als hättest du auch nur eine Minute geschlafen«, stellte er fest und lächelte mich sanft an.
 »Um ehrlich zu sein, habe ich das auch nicht«, gestand ich und wich seinem Blick aus. »Kannst du nicht vielleicht dafür sorgen, dass mich dein Herzchen vom Haken lässt und einfach Zeit mit dir allein verbringt?«, fragte ich und ein Blitzen trat in seine Augen.
 »Das könnte ich sicher, aber das ist nicht ganz das, was ich will«, entgegnete er. 
 »Und was genau willst du?«
 »Im Moment möchte ich gerne mehr Zeit mit dir verbringen. Ich will dich kennenlernen. Sehen, was du so draufhast, und dir beweisen, dass ich ein netter Kerl bin«, sagte er und ließ seine Fingerspitzen sanft über meinen Arm gleiten. Diese kleine Berührung ließ mich erschaudern und ich trat schnell einen Schritt zurück.
 »Tu das bitte nicht«, hauchte ich beinahe verzweifelt. Dieser Mann brachte mich völlig aus der Fassung. Das war nicht gut. Überhaupt nicht. Ich brauchte einen kühlen Kopf, und den zu bewahren, war sehr schwer, wenn die Hormone verrücktspielten.
 Zum Glück kam in dem Moment Vanessa zurück, mit einem riesigen Korb auf dem Arm.
 »Gib mir das, Liebes.« Mit diesen Worten nahm Andras ihn ihr ab und lief los. Im Gehen legte er mir seine Hand auf den unteren Rücken und brachte mich so dazu, ebenfalls loszulaufen. Seine Finger glitten vorsichtig über meine Wirbelsäule und sofort durchliefen mich heiß-kalte Schauer. »Das werde ich ganz sicher nicht lassen«, flüsterte er mir zu, bevor er sich an meine Cousine wandte. »Was hast du nur alles eingepackt? Wir hätten doch auch einfach bei mir eine Kleinigkeit essen können.«
 »Du darfst gerne heute Abend für uns kochen, wenn du magst«, entgegnete sie und er strahlte sie zufrieden an.
 »Das ist eine hervorragende Idee«, sagte er und ich konnte das Seufzen nicht zurückhalten. »Auch wenn du es nicht glaubst, ich bin ein sehr guter Koch.« Sein Lächeln war entwaffnend.
 »Du darfst es mir gerne beweisen.«
 »Das werde ich, keine Sorge.«
 Sein Blick ließ mich beinahe erröten. Das war nicht gut.
  
 Als wir unten am Strand ankamen, breitete Vanessa eine große Decke für uns aus. Sie hatte wirklich an alles gedacht. Sogar Kaffee und Tee hatte sie dabei. Ohne zu zögern, zog ich mein Kleid aus - direkt nach dem Aufstehen hatte ich wohlweislich einen Bikini darunter angezogen - und lief ins Wasser. Dann schwamm ich ein Stück hinaus, bevor ich mich einfach treiben ließ.
 Die Geschehnisse der vergangenen Nacht hatten mich sehr aufgewühlt und eigentlich wollte ich im Moment nur eins: allein sein. Doch Andras hatte offensichtlich nicht vor, das zuzulassen.
 Erst als mir wieder eiskalt war, schwamm ich zum Strand zurück. Dieses Mal bekam ich nicht die Gelegenheit mich magisch zu trocken. Vanessa warf mir ein großes flauschiges Handtuch zu und ich hüllte mich kurz darin ein, bevor ich es auf dem Boden ausbreitete und mich darauf ausstreckte.
 »Brauchst du etwas?«, fragte sie und ich schüttelte den Kopf.
 »Nein, danke. Ich würde gerne einfach hier liegen und ein bisschen dösen. Ist das okay?«
 »Natürlich. Ruh dich aus, ich mache einen Spaziergang und sammle ein paar Muscheln.«
 Die Sonne schien warm auf mich herab und es dauerte nicht lange, bis ich tatsächlich einschlief.
  
 Starke Hände glitten zärtlich über meinen Körper und ich seufzte zufrieden, als seine weichen Lippen über meinen Bauch nach oben wanderten. Andras war direkt über mir und liebkoste sanft meinen Hals, bevor er mir tief in die Augen sah und mich schließlich auf den Mund küsste.
 Wenn dieser Mann eines konnte, dann war es küssen. Er zog mich fest in seine Arme und schob sanft meine Beine auseinander, um sich dazwischen zu platzieren. Genau das war der Moment, in dem mir bewusst wurde, was ich hier gerade tat, und ich schob ihn von mir weg.
 »Das geht nicht«, stieß ich hervor und sein Blick ruhte fasziniert auf mir.
 »Das hat noch niemand geschafft.«
 »Was?«
 »Mir in einem Traum zu widerstehen.«
 Entsetzt sah ich ihn an.
  
 Im nächsten Moment schlug ich die Augen auf und blickte sofort zu ihm hinüber. Andras betrachtete mich mit demselben Ausdruck wie eben im Traum.
 »Das hast du gerade nicht wirklich getan, oder?«, keuchte ich geschockt und er lachte.
 »Für gewöhnlich bemerkt es niemand, dass ich in seine Träume eingegriffen habe. Du bist definitiv etwas Besonderes.«
 »Was, wenn ich dich nicht gestoppt hätte?«
 »Dann wärst du jetzt deutlich entspannter«, bemerkte er mit einem schmutzigen Grinsen auf den Lippen.
 »Tu das nie wieder«, zischte ich und setzte mich wütend auf.
 »Was genau? Darf ich dich nicht mehr in deinen Träumen besuchen oder darf ich dich nicht verführen?«
 »Weder noch. Du bist mit meiner Cousine zusammen, also halt dich zurück.«
 »Oh, Winter, ich dachte, dir wäre klar, dass du zu mir gehörst. Vanessa ist ein nettes Mädchen, aber sie ist ganz sicher nicht diejenige, die mich heiraten wird. Da bin ich mir inzwischen zu hundert Prozent sicher. Also entspann dich und freunde dich mit dem Gedanken an.«
 »Wir werden sehen«, entgegnete ich schwach und Andras lächelte mich liebevoll an.
 »Das werden wir. Und jetzt solltest du dringend etwas essen. Danach zeige ich dir gerne dein zukünftiges Zuhause.« Ich warf ihm einen bösen Blick zu, der ihn nur zum Lachen brachte. »Du bist so heiß, wenn du wütend wirst.«
 Genervt schnappte ich mir mein Kleid und zog mich an, bevor ich mir eines der Sandwiches aus dem Korb holte. Vanessa hatte offensichtlich vergessen, ihn zu kühlen, daher legte ich schnell einen kleinen Kühlungszauber darauf, damit die Lebensmittel in der prallen Sonne nicht verdarben, und setzte mich dann wieder auf mein Handtuch.
  
 Den Rest des Tages verbrachten wir drei mit schwimmen und sonnen. Seit Vanessa von ihrem Spaziergang zurück war, ließ mich Andras wenigstens so weit in Ruhe, dass ich den Ausflug ebenfalls genießen konnte.
 Gegen vier Uhr hatte meine Cousine allerdings genug vom Strand und schleppte uns nach oben zum Anwesen.
 »Komm, ich zeige dir alles. Dann kann Andras in Ruhe kochen«, sagte sie und zog mich hinter sich her in die oberste Etage. »Hier gibt es acht Gästezimmer mit Bädern. Auf dem Dachboden über uns sind noch die Zimmer, in denen früher die Dienerschaft geschlafen hat. Ansonsten türmt sich dort massenweise Plunder«, erklärte sie und zeigte mir eines der großen Gästezimmer.
 Danach folgte ich ihr die Treppe wieder hinab.
 »In der ersten Etage hat Andras sein Schlafzimmer. Außerdem gibt es hier noch die alten Kinderzimmer, sein Büro und sogar einen Rückzugsort speziell für die Dame des Hauses.« Wieder zog sie mich hinter sich her, von einem Raum in den nächsten.
 Die Kinderzimmer faszinierten mich, da sie aussahen, als wären sie vor mindestens hundert Jahren eingerichtet worden. Leider ließ mir meine Cousine keine Zeit, mich in Ruhe umzusehen, sondern schleifte mich weiter in die Bibliothek im Erdgeschoss.
 »Das ist ja der Wahnsinn«, entfuhr es mir und ich schaute mich fasziniert in dem riesigen Raum um. Es gab rundherum deckenhohe Regale, die bis zum letzten Platz mit Büchern vollgepackt waren. 
 Fasziniert betrachtete ich einige davon und war völlig hin und weg. Diese Sammlung war überwältigend. Ich fand alle Klassiker, die man sich nur wünschen konnte. Es gab sogar eine Erstausgabe von Shakespeares Sommernachtstraum.
 Ich hätte Stunden hier verbringen können. Ach was, Wochen. Aber Vanessa fand das alles offensichtlich nicht mal halb so faszinierend wie ich. Sie zeigte mir noch den Salon, das Esszimmer und einen Ballsaal, bevor sie mich zu Andras in die große Küche führte.
 »Na, gefällt es dir?«, fragte er und sah von einem Topf auf, in dem er ein großes Stück Fleisch anbriet. »Ich dachte, ihr seid länger unterwegs. Habt ihr einige Räume ausgelassen?«
 »Nein, ich habe ihr alles gezeigt«, sagte Vanessa und ging im selben Moment an ihr Smartphone, das in ihrer Tasche Alarm schlug.
 »Hat sie dir wirklich alles gezeigt?«, hakte er leise nach und ich nickte.
 »Im Schnelldurchlauf. Das Haus ist beeindruckend.«
 »Ich muss noch mal kurz weg. Ich habe völlig vergessen, dass ich meinem Vater versprochen hatte, mit ihm in die Stadt zu fahren. Aber ich bin spätestens um acht wieder zurück.«
 »Das Essen braucht ohnehin noch eine Weile, der Rinderbraten muss erst mal für drei Stunden in den Ofen, ehe ich die Beilagen hinzugeben kann. Wenn du um acht zurück bist, können wir essen«, entgegnete Andras und küsste meine Cousine, bevor sie ging. Dann wandte er sich an mich. »Schau dich ruhig noch etwas um, wenn du magst.«
 Da ich nicht so scharf darauf war, mit ihm allein zu sein, nahm ich sein Angebot an und ging die Treppe hinauf, um mir die Zimmer genauer anzusehen.
 Die Gästezimmer ganz oben waren sehr gemütlich eingerichtet und ich fragte mich ernsthaft, ob er darüber nachgedacht hatte, hieraus ein Hotel oder eine Pension zu machen. Das Haus wäre absolut perfekt dafür.
 Als ich das alte Schulzimmer im zweiten Stock betrat, fühlte ich mich, als wäre ich in der Zeit zurückgesprungen, aber das war nichts gegen das Kinderzimmer.
 Hier gab es ein wunderschönes handgeschnitztes Schaukelpferd und alte Puppen, die aussahen wie neu. Außerdem stand in der Ecke ein Puppenhaus, das exakt Deamhan Manor nachempfunden war. Mit einem Vater, einer Mutter, Oma und Opa, einem kleinen Mädchen, seinem Bruder und einem Baby. Sogar Bedienstete gab es.
 Als ich das Baby aus seiner Wiege nahm, durchfuhr mich ein überwältigender emotionaler Schmerz und mir wurde mit einem Mal ganz übel. Schnell legte ich die kleine Puppe zurück und ließ mich in den Schaukelstuhl neben dem Kinderbettchen sinken. Doch als ich kurz die Augen schloss, geschah etwas noch viel Beunruhigenderes. Gerade, als ich das Gefühl hatte, meine Atmung wieder im Griff zu haben, hörte ich das leise Wimmern eines Babys. Sofort war ich auf den Beinen und starrte in die altmodische Wiege, doch sie war natürlich leer. 
 Nach diesem Schock verließ ich fluchtartig das Zimmer und lief nach unten in die Eingangshalle. Mein Kinderwunsch war bisher nicht existent gewesen, aber dieses Gefühl von Verlust, das mich im Kinderzimmer übermannt hatte, war so real gewesen, dass ich die Tränen, die in meinen Augen brannten, nicht länger zurückhalten konnte.
 Ich musste dringend an die frische Luft. Mit tränenverschleiertem Blick öffnete ich die Eingangstür und lief geradewegs auf die Klippen zu. Etwa einen Meter von der Kante entfernt, hielt ich an und genoss den Wind, der mir durch die Haare fuhr. Es war, als würde er den Schmerz, der auf mir lastete, einfach mit sich fortnehmen und ich lehnte mich in die nächste Böe hinein.
 »Winter, bitte komm von der Klippe weg. Es ist gefährlich, so nah am Rand zu stehen.«
 Andras‘ sanfte, dunkle Stimme drang durch das emotionale Chaos in meinem Kopf zu mir durch und ließ mich erneut erschauern. 
 Ich konnte und wollte mich nicht bewegen, also rührte ich mich nicht von der Stelle. Im nächsten Moment spürte ich seine Präsenz direkt hinter mir und schon legten sich starke Arme um meine Mitte und zogen mich vom Abgrund fort.
 »Ich werde dich nicht noch einmal so leicht gehen lassen«, raunte er leise und mein ganzer Körper stemmte sich instinktiv gegen seinen festen Griff. »Schsch, entspann dich. Alles ist gut. Ich bringe dich rein«, sagte er bestimmt, hob mich auf seine Arme und trug mich ins Haus hinein.
 Mein erster Impuls war, mich erneut gegen ihn zur Wehr zu setzen, doch als ich seinen Blick auffing, war ich wie gelähmt. Der Schmerz darin ließ mich nach Luft schnappen.
 Andras trug mich in den Salon und setzte mich auf einem Sofa vor dem Kamin ab, dann kniete er vor mir nieder. »Was ist passiert? Du hast mir eben einen riesigen Schrecken eingejagt«, bemerkte er und hielt meine Hände fest in den seinen.
 »Ich weiß es nicht«, hauchte ich, denn ich wollte nicht mit ihm über das sprechen, was geschehen war.
 »Winter, bitte, sag es mir.«
 Zuerst zögerte ich noch, doch dann nahm ich all meinen Mut zusammen und fragte ihn das, was ich wissen musste. »Es gab schon einmal ein Baby, richtig?«
 Andras erstarrte. Seine Augen verdunkelten sich sichtbar und füllten sich mit Tränen.
 »Ich hatte eine Tochter. Sie starb plötzlich im Schlaf, kurz vor ihrem ersten Geburtstag. Meine Frau stürzte sich in derselben Nacht von den Klippen«, flüsterte er und ich konnte nicht anders. Ich rutschte zu ihm auf den Boden und zog ihn in meine Arme.
 »Das tut mir so unendlich leid«, hauchte ich und strich ihm immer wieder sanft über das weiche Haar. Es dauerte ein wenig, doch plötzlich sah er mich an.
 »Was hast du gesehen?«
 »Ich habe nichts gesehen. Es war mehr ein Gefühl von Verlust und dann das Weinen eines Babys. Das war echt zu viel. Tut mir leid, ich war wie ferngesteuert«, gestand ich leise und jetzt zog er mich fest in seine Arme.
 »Ich werde auf dich aufpassen und ich schwöre, ich lasse dir alle Zeit der Welt, wenn nötig. Ich will dich zu nichts zwingen. Ich habe mir das hier auch nicht ausgesucht, doch ich bin mir sicher, wir werden das Beste daraus machen, wenn du mir nur eine Chance gibst«, bat er. Ich nickte überrascht, denn damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.
 Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, dass sein Vater ihn genauso zu diesem Pakt zwang, wie es meine Familie mit der Auserwählten tat. Andras hatte meine Vorfahrin offensichtlich sehr geliebt, genau wie seine Tochter. Er litt vermutlich viel mehr unter diesem Deal, als alle anderen Beteiligten.
 Er war bei weitem nicht das Monster, welches ich erwartet hatte. Die Frau, die ihn an ihrer Seite hatte, konnte sich glücklich schätzen.
 »Okay, wenn es mich wirklich treffen sollte, gebe ich uns eine Chance. Aber ich kann dir nicht versprechen, dass ich die perfekte Ehefrau sein werde, denn das kann ich mir ehrlich nicht vorstellen. Ich liebe meine Freiheit und auch wenn ich mir nicht sicher bin, was ich mit meinem Leben anfangen will, würde ich doch gerne die Chance bekommen, es herauszufinden«, stellte ich klar und er lächelte mich liebevoll an.
 »Dir stehen alle Türen offen. Ich werde dir, so gut es eben möglich ist, den Rücken freihalten.«
 Aus einem Impuls heraus streckte ich mich ihm entgegen und verschloss seine Lippen mit den meinen.
 Es war ein vorsichtiger Kuss und ich beendete ihn, bevor Andras ihn vertiefen konnte. Doch er hatte sich gut angefühlt und das reichte mir für den Moment. Alles andere musste ich wohl oder übel auf mich zukommen lassen.
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5. Kapitel
  
  
 Sie hatte tatsächlich einen Schritt auf mich zugemacht und ich konnte zum ersten Mal, seit ich sie getroffen hatte ein bisschen freier durchatmen. Zumindest schien sie inzwischen keine Angst mehr vor mir zu haben. Alles andere würde kommen, da war ich mir sicher.
 Winter versuchte aufzustehen, doch das ließ ich nicht zu. Ich brauchte sie, in diesem Augenblick noch mehr. Also zog ich sie zu mir und tatsächlich entspannte sie sich nach wenigen Minuten und schmiegte sich an meine Brust.
 »Wir sollten zurück in die Küche gehen«, sagte sie, doch ich hielt sie fest.
 »Gib mir noch einen Moment«, flüsterte ich und sie lehnte ihren Kopf an meine Brust.
 Ich hätte ewig so mit ihr auf dem Boden sitzen können, aber sie hatte recht, ich musste nach unserem Essen schauen. Widerwillig schob ich Winter ein kleines Stück zurück und half ihr dann auf die Füße.
 »Kommst du mit?«
 Sie nickte, also ergriff ich ihre Hand und zog sie mit mir hinüber in die Küche. Der Duft, der uns empfing, war genau so, wie er sein sollte.
 »Das riecht köstlich«, seufzte sie.
 »Möchtest du die Soße kosten?«
 »Sehr gerne.«
 »Das kostet dich aber etwas«, bemerkte ich schmunzelnd und sie musterte mich skeptisch.
 »Lass mich raten: Du willst noch einen Kuss?«, entgegnete sie und stemmte dabei ihre Hände in die Hüften.
 »Du hältst mich für ziemlich plump, was?«
 »Ein wenig.« Ihr Lächeln verzauberte mich und ich hätte sie am liebsten wirklich geküsst. »Was möchtest du denn sonst?«
 »Ich möchte, dass du heute Nacht hierbleibst«, sagte ich und sie legte den Kopf schräg.
 »Und was ist mit Vanessa?«
 »Sie wird tief und fest schlafen. Dafür sorge ich schon.«
 »Ach, und wie machst du das?«, wollte sie schnippisch wissen.
 »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du eifersüchtig auf sie bist«, stichelte ich und kassierte dafür einen bitterbösen Blick.
 »Das bin ich nicht. Ich will lediglich wissen, welche Art von Magie du nutzt«, zischte sie und zeigte mir damit deutlich, dass ich mit meinem Verdacht völlig richtig lag.
 Nur gut, dass dieses Theater in zwei Tagen ein Ende hatte. Wenn die Feier erst vorbei war, würde sie endlich mir gehören und ich musste mich nicht mehr um ihre Cousine sorgen.
 »Es ist ein simpler Schlafzauber. Ich wette, dass du ihn auch beherrschst. Das Einzige, was ich sonst noch tue, ist, ihre Träume ein wenig zu manipulieren.«
 »So, wie du es bei mir versucht hast?«, fragte sie und errötete dabei leicht.
 Diese Frau war einfach zauberhaft.
 »Ähnlich. Allerdings konnte ich das bei dir körperlich spüren. Bei Vanessa erschaffe ich nur einen Traum, bin dann aber raus.«
 Erneut musterte sie mich skeptisch. »Und wofür ist das gut?«
 »So glaubt sie, ich hätte mit ihr geschlafen. Seit ich dich kenne, wollte ich das aber nicht mehr, also brauchte ich eine Lösung.«
 »Und was, wenn ich es nicht bin?«
 »Du bist es. Daran habe ich keinen Zweifel«, entgegnete ich ihr und war mir dabei so sicher wie nie zuvor. Spätestens seit ihrer Vision war es mir klar. Und wenn ich mich nicht täuschte, war sie nicht nur die zukünftige Mutter meiner Kinder, sondern auch eine Seelenhüterin. Aber dazu würde ich gerne die Meinung meines Bruders Lial einholen, denn wenn sich einer von uns mit Seelenhüterinnen auskannte, dann wohl er, immerhin hatte er eine geheiratet.
 Der Verlust meiner Frau und meiner Tochter im vergangenen Jahrhundert war das Schlimmste gewesen, was ich je hatte erleben müssen. Erst nach seinem ersten Geburtstag hätte unser Kind den Blutbann brechen können, doch kurz davor hatte Emelie tot in ihrem Bettchen gelegen. Mir war es bis heute ein Rätsel, wie mein kleiner Engel hatte sterben können.
 Lial hatte in mir den Verdacht geweckt, dass möglicherweise jemand versuchte, zu verhindern, dass ich Dad aus der Hölle befreite, was natürlich nicht abwegig war. Sowohl die Magier, als auch das Lichte Volk fürchteten ihn und dafür gab es einen wirklich guten Grund, immerhin waren sie schuld an Moms Tod.
 Das bedeutete aber auch, dass ich Winter unter allen Umständen beschützen musste.
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 Ich war mir nicht sicher, ob es eine gute Idee war, die Nacht in diesem zu Haus verbringen. Diese Anziehung zwischen uns machte mich sehr nervös. Bisher hatte ich nicht an Liebe auf den ersten Blick geglaubt, aber bei ihm kam ich wirklich ins Straucheln. Der Wunsch, er würde mich die ganze Nacht in seinen starken Armen halten und mich all meine Sorgen und Ängste vergessen lassen, erschreckte mich ein wenig.
 »Können wir das vielleicht einfach später entscheiden? Nicht, dass ich nicht in deiner Nähe sein will, aber ich will Vanessa nicht verletzen. Lass uns das Ritual morgen Abend abwarten, danach haben wir alle Sicherheit. Außerdem beunruhigt es mich ein wenig, welche Wirkung dieses Haus auf mich hat. Auf so etwas wie eben kann ich gerne verzichten«, sagte ich und er nickte verständnisvoll.
 »Wie wäre es, wenn wir hier mal einen ordentlichen Hausputz machen? Ich denke, eine energetische Reinigung kann nicht schaden, wenn du so heftig auf die Umgebung reagierst«, schlug er vor und ich musterte ihn kurz, ehe ich die Soße kostete, die er mir auf einem Löffel anreichte.
 Es war köstlich. Der Mann konnte definitiv kochen.
 »Ich kenne einen Zauber, der müsste seine Wirkung gut entfalten können, aber davor sollten wir das ganze Haus gründlich putzen und mit Salbei ausräuchern«, erklärte ich und allein der Gedanke an die unzähligen Zimmer brachte mich zum Seufzen.
 Ich hasste Hausarbeit, daher hatte ich mir auch viele nützliche Zauber angeeignet, mit denen ich diese erledigen konnte. In diesem Fall würde das nur leider nicht so einfach funktionieren, denn das Anwesen war zu groß und zu alt. Die Erinnerungen saßen zu fest. Selbst mit dem Reinigungszauber musste ich mir doch jeden Raum einzeln vornehmen und das würde Stunden dauern.
 »Dann sollten wir ein paar Leute zusammentrommeln, die uns helfen. Mein Bruder Lial und seine Frau liegen mir schon seit Monaten damit in den Ohren, ich bin mir sicher, dass sie uns gerne unterstützen werden.«
 »Lial Baxter ist dein Bruder?«, entschlüpfte es mir überrascht. »Der Bürgermeister von Malavita Springs ist also wirklich ein Höllenfürst?«
 Ich hatte Lial Baxter nur ein einziges Mal getroffen. Damals hatte mein Vater einen Termin mit ihm gehabt und mich mitgenommen. Bei diesem Treffen war ich etwa fünfzehn Jahre alt gewesen und hatte sofort Schmetterlinge im Bauch gehabt, denn der Bürgermeister sah aus wie ein Hollywoodstar. Ich wäre niemals auf den Gedanken gekommen, er könnte ein Dämon oder Ähnliches sein, obwohl ich natürlich die Gerüchte gehört hatte, die ihm genau das unterstellten.
 »Entschuldige, aber nun bin ich doch ein wenig überrascht. Deine Familie weiß, was Lial ist. Hier in Malavita Springs leben viele Dämonen und die alteingesessenen Familien sind darüber informiert. Dein Großvater gehört definitiv dazu und ich verstehe nicht, warum sie sowohl Vanessa, als auch dich dermaßen im Dunkeln tappen lassen. Wobei du deutlich mehr Wissen über die anderen Reiche und Völker zu haben scheinst, als deine Cousine«, bemerkte er und musterte mich viel zu intensiv.
 »Ich habe mich mit dem Thema bewusst auseinandergesetzt und alles gelesen, was ich über das Lichte Volk, die magischen Lande und die Hölle in Erfahrung bringen konnte. Mein Großvater spricht nicht mit mir und Dad hält all das, so gut es geht, von mir fern. Ich weiß, was sie über die Stadt sagen. Meine Tante Rose hat mir alles erklärt, als ich ungefähr sechzehn war. Nur Lial hat sie dabei ausgelassen. Vielleicht weil sie wusste, dass ich damals eine kleine Schwäche für ihn hatte«, überlegte ich und Andras zog eine Augenbraue hoch.
 »Soso, du warst also in meinen Bruder verknallt«, stichelte er und ich spürte, dass ich errötete.
 »Es wundert mich jedoch sehr, dass Vanessa keine Ahnung von all dem hat«, bemerkte ich, hauptsächlich um vom Thema abzulenken, aber auch weil es mich ernsthaft beschäftigte.
 Soweit ich wusste, gehörte das Wissen über die verschiedenen Reiche und deren Bewohner zur magischen Ausbildung. In meinen Augen war es wichtig, den möglichen Feind zu kennen und sich verteidigen zu können, denn sowohl die Höllenwesen, als auch das Lichte Volk konnten sehr gefährlich werden. Es gab zwar einen Friedensvertrag zwischen Elben, Dämonen und Magiern, doch das bedeutete nicht, dass nicht doch schon mal dagegen verstoßen wurde.
 »Wovon habe ich keine Ahnung?«, erklang da die Stimme meiner Cousine hinter mir und ich drehte mich zu ihr um.
 »Von dem, was hier in der Stadt vor sich geht.«
 »Was sollte denn in diesem Nest schon groß los sein?«, hakte sie nach und ich tauschte einen kurzen Blick mit Andras, der aufmunternd nickte.
 Es war eindeutig an der Zeit, dass sie die Wahrheit erfuhr.
 »Andras ist ein Höllenfürst«, sagte ich so sanft wie möglich und ihrem Mienenspiel nach zu urteilen, hatte sie bis eben wirklich keinen Schimmer gehabt.
 »Ach komm, auf den Arm nehmen kann ich mich selbst. Das ist doch Unsinn, ein Höllenfürst kann unmöglich so sexy und liebevoll sein«, entgegnete sie mir schließlich, schien sich aber ihrer Worte plötzlich nicht mehr ganz so sicher zu sein.
 »Es tut mir leid, dich da enttäuschen zu müssen, Liebes, aber sie sagt die Wahrheit«, kam Andras mir zur Hilfe. »Wie ich deiner Cousine gerade schon erklärt habe, leben viele Dämonen hier in Malavita Springs.«
 Vanessa sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen, weshalb ich zu ihr eilte und sie zu einem der Stühle dirigierte. »Das kann nicht sein«, flüsterte sie und ich drückte sanft ihre Hand.
 »Du hattest also wirklich keine Ahnung, wer er ist?«, hakte ich nach und deutete dabei auf ihren Freund, mit dem sie immerhin seit fast neun Monaten zusammen war.
 »Woran hätte ich es erkennen sollen?«, wimmerte sie. »Ich habe sogar seinen Vater und Bruder kennengelernt. Sie waren doch so nett. Es kann nicht sein, dass sie böse sind, das ist einfach unmöglich.«
 »Sie sind nicht wirklich böse. Aber glaub mir, ich habe sie mir auch völlig anders vorgestellt«, gestand ich.
 Weder sie, noch ihre Brüder hatten je Interesse an den anderen magischen Völkern gehabt, was nicht zuletzt an meinem Onkel lag, der die Meinung vertrat, dass alle anderen weit unter ihm standen. Während ich heimlich in der Bibliothek meines Großvaters gestöbert hatte, auf der Suche nach den Wurzeln des magischen Volkes, hatten sie nichts Besseres zu tun gehabt, als mich bei dem alten Mann anzuschwärzen. Mein Großvater hatte mir daraufhin strengstens verboten, eines der Bücher auch nur anzufassen, geschweige denn zu lesen.
 Dank meiner Freundinnen hatte ich in den vergangenen drei Jahren jedoch sehr viel über unsere Wurzeln und die anderen Wesen um uns herum gelernt. Ich wusste, dass die fünf hier auf der Erde lebenden magischen Familien vor gut fünfhundert Jahren die magischen Lande verlassen hatten. Der Grund dafür war, dass sie nicht länger gewillt gewesen waren, die Fähigkeiten ihrer Töchter zu unterdrücken und verkümmern zu lassen.
 Die Magier dort lebten in einem strengen Patriarchat und ich war wirklich froh, dass ich nicht in diese Welt hineingeboren worden war. Auch wenn die Männer der Familie Thompson offensichtlich nach wie vor der Meinung waren, dass die Frauen der Familie nicht über dieselben Fähigkeiten verfügten, wie sie, stand es uns wenigstens frei die Magie in uns zu nutzen. Umso wichtiger war es für mich, über unsere Geschichte Bescheid zu wissen, denn es gab weit mehr mächtige Magier, als uns allen lieb war.
 In der gleichen Dimension, in der sich die magischen Lande befanden, war auch das Feenreich. Es gab unzählige Portale, die dieses mit der Erde verbanden. Und wenn ich den Aufzeichnungen so glauben durfte, konnte ich ganz gut auf eine Begegnung mit einem Elf verzichten, denn die waren alles andere als nette Naturgeister, die es im Übrigen auch gab.
 Bekannt waren noch zwei weiter Welten: Das Himmelreich, welches sich aber bereits vor Jahrtausenden von den anderen abgeschottet hatte, und die Hölle. Eine wüstenartige Ödnis, in welche Satan und seine Kinder einst verbannt worden waren.
 Aber auch wenn ich all das gelesen hatte, war es doch etwas völlig anderes, mit einem von Satans Söhnen konfrontiert zu werden. Wie sich Vanessa damit fühlen musste, konnte ich mir daher nur vage vorstellen, denn für sie war das vermutlich reine Fiktion.
 Ihr Blick wanderte von mir zu Andras, der nach wie vor neben dem Herd stand und uns beobachtete.
 »Du bist also der Höllenfürst, an den ich mich in der Mittsommernacht binden soll?«, fragte sie direkt und mir verschlug es bei ihrer Wortwahl die Sprache.
 Offensichtlich war es nach wie vor für keinen in meiner Familie eine Option, dass ich möglicherweise die von uns sein könnte, die den Pakt erfüllen müsste. Eigentlich sollte es mich nicht wundern, dennoch verletzte es mich.
 »Um ehrlich zu sein, bezweifle ich inzwischen sehr stark, dass du diejenige sein wirst, die ich zur Frau nehmen werde«, entgegnete er direkt. Mit einem Mal war Vanessa auf den Beinen und versetzte mir einen Stoß, der mich zu Boden beförderte. »Das ist es also, du willst ihn mir ausspannen«, rief sie empört aus und ich starrte sie einfach nur überrascht an. »Mit welchem Zauber hast du ihn belegt, dass er diesen Unsinn glaubt?«
 Nach wie vor irritiert von ihrem Ausbruch stand ich auf. »Glaubst du allen Ernstes, ich würde so etwas tun? Himmel, Andras ist ein Höllenfürst, selbst wenn ich es wollte, bezweifle ich stark, dass ich mächtig genug wäre, ihn mit einem Zauber zu belegen«, bemerkte ich so ruhig wie möglich, doch da ging sie schon wie eine Furie auf mich los und schlug mir mit der flachen Hand ins Gesicht.
 Das war nun endgültig zu viel. Egal ob sie mit der Situation überfordert war, aber das gab ihr noch lange nicht das Recht, so die Nerven zu verlieren. Deswegen ließ ich mir diesen Angriff auch nicht gefallen und schlug zurück.
 Zuerst war ich mir sicher, dass die Ohrfeige sie auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt hätte, doch da hatte ich mich leider geirrt. Im nächsten Moment schleuderte sie mir einen Zauber entgegen, den ich allerdings mit Leichtigkeit abblockte.
 »Man sollte meinen, du hättest in den vergangenen Jahren dazugelernt«, zischte ich nun wirklich wütend. Mit diesem Fluch hatte sie mich einmal als Kind getroffen. Seither hatte ich mich im Gegensatz zu ihr allerdings erheblich weiterentwickelt.
 Leider griff Andras ein, als ich ihr gerade einen deutlich wirkungsvolleren Fluch entgegenschleudern wollte. Genau wie in der vergangenen Nacht war es mir plötzlich unmöglich, mich zu rühren, und Vanessa schien es nicht anders zu gehen.
 »Ihr hört jetzt auf mit diesem Unsinn«, knurrte er und seine Augen schienen zu lodern. »Wie Winter bereits so schön festgestellt hat, ist keine von euch mächtig genug, mich zu verzaubern. Es war von Anfang an klar, dass jede von euch infrage kommt, um mein Kind zur Welt zu bringen und Dad aus der Hölle zu befreien. Wie eure Familie auch, habe ich mich von der Tatsache, dass Winters Mutter ein Mensch ist, in die Irre führen lassen. Es ist allerdings überdeutlich, dass sie die Stärkere von euch beiden ist, was sie ziemlich sicher zu meiner Auserwählten macht. Dennoch müssen wir das Ritual in der morgigen Nacht abwarten. Bis dahin wird Winter hier bei mir bleiben und du gehst nach Hause zu deiner Familie«, stellte er klar und mit einem Mal war ich wieder Herrin über meinen Körper.
 »Wieso soll sie hierbleiben?«, hakte Vanessa nach, schien sich aber langsam wieder im Griff zu haben.
 Der Schock hatte definitiv noch nicht eingesetzt, doch das würde er.
 »Weil ich Winter unter den gegebenen Umständen ganz sicher nicht in dieses Haus zurückgehen lasse«, sagte er und ich sah ihn verwundert an.
 »Warum das?«, hakte ich nach und er musterte mich ernst.
 »Weil ich mir gut vorstellen kann, wie dein Großvater und Vanessas Dad auf das hier reagieren werden. Ich werde dich nicht in dieser Schlangengrube allein lassen«, stellte er klar und ich war überrascht, wie viel er über die Dynamik in der Familie wusste.
 Ich fühlte mich auch nicht wohl, bei dem Gedanken, die Nacht dort zu verbringen, allerdings sorgte ich mich ebenso darum, was passieren würde, wenn ich hierblieb. Ich musste mir ganz dringend über meine so erschreckenden intensiven Gefühle für ihn klarwerden und das würde nicht funktionieren, wenn er in meiner Nähe war.
 »Und wenn ich nicht hierbleiben möchte?«, wollte ich daher wissen und erntete dafür einen Blick, der mich erschaudern ließ.
 »Dann werde ich dich zwingen, und das ist nicht unbedingt das, was ich möchte«, beantwortete Andras meine Frage.
 »Darf ich dann wenigstens meine Sachen holen gehen?«
 »Natürlich darfst du das. Der Braten muss ohnehin noch eine Stunde im Ofen bleiben, also kann ich dich begleiten.«
 Er ging zum Ofen hinüber, begoss das Fleisch mit dem Fond und kam anschließend zu uns zurück. Vanessa war erneut blass geworden, da ich jedoch nach wie vor sehr verletzt von ihrem Ausbruch war, kümmerte ich mich nicht weiter darum. Sollte Andras sie doch auffangen.
 Genervt ging ich voraus und versuchte, die beiden so gut wie möglich zu ignorieren. Als wir den Wald betraten, begann meine Cousine, Andras mit Fragen zu löchern, und ich beschleunigte meine Schritte, um den beiden die Gelegenheit einer Aussprache zu geben. Daher kam ich deutlich vor ihnen beim Haus an, wo ich ohne Umwege in mein Zimmer ging und meine Sachen zusammenpackte.
 Ich war noch nicht besonders weit gekommen, als meine Tante den Raum betrat. »Was ist passiert?«, fragte sie und musterte mich besorgt.
 »Wenn du das wirklich wissen willst, solltest du dich setzen«, bat ich sie und ging kurz ins Bad hinüber, um meine Kosmetiktasche zu holen.
 Als ich zurückkam, hatte sie es sich auf dem Bett gemütlich gemacht und sah mich gespannt an. »Dann leg mal los.«
 »Andras ist der Höllenfürst, der auf die Erfüllung des Pakts besteht. Er, genau wie jeder andere hier, war sich sicher, dass Vanessa diejenige sein würde, die sein Kind zur Welt bringen soll. Nun ist er allerdings anderer Meinung und um zu verhindern, dass mir hier etwas zustößt, will er, dass ich bis dahin in seiner Nähe bleibe.«
 »Ich wusste es«, rief sie triumphierend aus und ich starrte sie überrascht an.
 »Was genau wusstest du?«
 »Schon als er aufgetaucht ist, habe ich Morton gesagt, dass mit dem Kerl etwas nicht stimmt, aber niemand wollte mir glauben. Ich denke, dein Großvater weiß es, doch er hat mir verboten, mich da weiter einzumischen. Die anderen sind offenbar nicht feinfühlig genug, um seine Macht zu spüren. Doch mir konnte er nichts vormachen.«
 »Was hältst du von ihm? Ist er gefährlich?«, wollte ich wissen, denn mir war klar, dass Rose nicht nur die Emotionen von anderen spüren, sondern auch deren Aura sehen konnte.
 »Er verbirgt seine Gefühle sehr geschickt, doch ich glaube nicht, dass er eine Gefahr für dich darstellt. Seine Aura zeigt keinerlei Hinterlist oder Aggression.«
 »Wusstest du, dass Lial Baxter sein Bruder ist?«
 »Natürlich wusste ich das. Der Bürgermeister hat sich sehr verändert, seit er seine Frau kennengelernt hat. Da ist plötzlich ein Licht in ihm, das vorher definitiv nicht zu sehen war.«
 »Lial hat seine Gnade zurück, das ist es vermutlich, was du siehst«, erklang da Andras‘ Stimme direkt hinter mir.
 »Es stimmt also, dass ihr Höllenfürsten einst Engel wart?«, wollte meine Tante wissen und ich horchte auf, denn davon hatte ich bisher noch nichts gehört.
 »So ist es. Mit der Verbannung aus dem Himmelreich wurde uns unsere Gnade genommen. Diese ist mit der menschlichen Seele gleichzusetzen, nur dass sie an unseren unsterblichen Körper gebunden ist und nicht wie beim Menschen nach einer Lebensspanne eine neue Chance bekommt.«
 »Wie hat er sie zurückbekommen?«, hakte Rose nach und ich senkte schnell den Kopf und schloss meine Tasche, damit sie mein Schmunzeln nicht sah. Es war so typisch für sie, dass sie Andras in dieser Situation ausfragte, anstatt in Panik zu verfallen.
 »Da unsere Gnade nicht zerstört werden kann, wurde sie den Seelenhüterinnen anvertraut. Deborah, Lials Frau, ist eine davon.«
 »Woran merkt man, dass eine Seelenhüterin vor einem steht?«, wollte sie weiter wissen und warf mir einen seltsamen Blick zu.
 »Genau daran«, entgegnete Andras und ich konnte das Lächeln deutlich in seiner Stimme hören. »Du siehst das goldene Leuchten, richtig?«
 »Als sie ein Kind war, hat es alles andere überstrahlt, heute verbirgt sie es besser, aber ja, ich nehme es wahr.«
 Okay, jetzt verstand ich endgültig nur noch Bahnhof. Ich blickte zwischen den beiden hin und her. »Ihr redet gerade hoffentlich nicht von mir? Reicht es denn nicht, dass ich mich mit einem Mann, den ich überhaupt nicht kenne, verbinden und mich schnellstmöglich schwängern lassen soll? Ich bin ganz sicher keine Seelenhüterin.«
 »Das können wir sehr leicht herausfinden«, bemerkte Andras schmunzelnd und verursachte mir damit prompt eine Gänsehaut.
 »Wie?«, hakte ich nach und sein hungriger Blick jagte mir heiße und kalte Schauer durch den ganzen Körper.
 »Das sage ich dir, wenn wir später allein sind«, entgegnete er und mir entwich ein leises Keuchen.
 »Du bestehst also wirklich darauf, dass ich mit dir komme?«
 »Definitiv. Wenn du dich dann besser fühlst, können wir aber gerne noch im Esoterik-Shop vorbeifahren und alle nötigen Zutaten für deinen Reinigungszauber besorgen. Das Schlafzimmer können wir sicher heute noch säubern.«
 »Du meinst mein Schlafzimmer, richtig? Du erwartest doch hoffentlich nicht, dass ich mit dir im selben Bett schlafe, oder?«
 Das wäre eine absolute Katastrophe. Ich traute mir selbst nicht, wenn er in meiner Nähe war. Sofort hatte ich Bilder vor Augen, wie ich nackt unter ihm lag und wir uns leidenschaftlich liebten. Das war ganz und gar nicht gut.
 »Oh doch, genau das erwarte ich. Kleines, ich kann deine Fluchtgedanken förmlich hören. Ich werde dich ganz sicher nicht mehr so bald aus den Augen lassen.«
 Er hatte ja keine Ahnung. Flucht war das Letzte, was mir gerade durch den Kopf geschossen war.
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 Der Blick, den mir Winter nun zuwarf, sprach Bände. Ich hatte genau ins Schwarze getroffen. Am liebsten wäre sie vor mir geflohen, so weit sie nur konnte. Im Gegensatz zu ihrer Cousine stellte sie sich ihr Leben nicht als Frau eines erfolgreichen Mannes vor. Sie hatte gerade erst das College mit Bestnoten abgeschlossen und wollte selbst etwas erreichen. Nicht nur hübsches Beiwerk sein. Ein Umstand, der sie für mich nur noch interessanter machte.
 Leider konnte ich dennoch meine Verpflichtung Dad gegenüber nicht ignorieren. Wenn wir den Blutbann aufgehoben hatten, stand es ihr frei, zu tun und zu lassen, was sie wollte. Doch mir war auch klar, dass es anschließend nicht mehr so leicht für sie wäre, einfach fortzugehen, immerhin gäbe es dann ein Kind, das sie sicherlich niemals zurücklassen würde. Aber auch dafür könnten wir eine Lösung finden, wenn sie mir nur erst eine Chance geben würde.
 Da hatte ich Jahrzehnte in die Planung gesteckt und doch lief nun, da es darauf ankam, alles völlig anders, als ich es mir erhofft hatte. Vanessa war geschockt und ich bereute es sehr, sie nicht besser auf die Tatsache vorbereitet zu haben, wer ich war.
 Nun war mir nichts anderes übriggeblieben, als sie mit einem Zauber zu belegen, um es leichter für sie zu machen. Ich hatte sie noch zu Bett gebracht, ehe ich nach Winter hatte sehen wollen. Ihre Tante Rose war die Einzige in dieser Familie, die aufmerksam genug gewesen war, zu erkennen, was ich war. Wenn ich ehrlich sein sollte, war das ziemlich schwach für Magier mit solch mächtigen Wurzeln.
 Aber das sollte nicht meine Sorge sein. Für mich war nun Winter meine absolute Priorität. Ich musste ihr beweisen, dass sie mir vertrauen konnte. Die Tatsache, dass ich sie zwingen musste, mit mir zu kommen, würde dies vermutlich nicht gerade leichter machen.
 »Ich werde unter gar keinen Umständen mit dir im selben Bett schlafen«, zischte sie in diesem Moment.
 Ihre Tante stand auf, klopfte mir lächelnd auf die Schulter und murmelte mir Viel Glück! ins Ohr, ehe sie mich mit ihrer Nichte allein ließ.
 »Mach es uns doch bitte nicht so schwer. Ich habe diesen Pakt nicht geschlossen, das waren dein Vorfahr und mein Dad. Ich habe bei der ganzen Sache genauso wenig eine Wahl wie du«, stellte ich klar und mir war tatsächlich, als würde ihr Blick einen Hauch weicher.
 »Wieso nur bist du dir so sicher, dass ich es bin?«, seufzte sie und schüttelte traurig den Kopf. »So sehr ich will, dass dieser Pakt erfüllt wird, so ungerecht ist es.«
 »Ich verstehe das, wirklich, aber ich schwöre, ich werde alles dafür tun, dass du ein schönes Leben führen kannst. Komm, lass uns gehen. In diesem Haus fühle ich mich einfach unwohl.«
 »Da sind wir schon zwei. Wir könnten meinen Wagen nehmen und kurz in die Stadt fahren«, schlug sie vor und ich atmete erleichtert auf.
 »Dann los«, forderte ich, nahm ihr die Reisetasche ab und schob sie vor mir aus dem Raum hinaus.
 Winter schien sehr froh zu sein, das Haus ihrer Familie hinter sich zu lassen und als wir Al`s Esoterik-Shop betraten, blühte sie regelrecht auf. Ihre Augen leuchteten, während sie sich umsah.
 »Lass dir Zeit«, flüsterte ich ihr lächelnd zu und ging zu einem der vollgestopften Bücherregale hinüber.
 »Andras, was treibt dich hierher? Hast du nicht gesagt, du würdest die Zeit vor und nach dem Ritual zu Hause verbringen?«, erklang da Dees Stimme hinter mir.
 Ich drehte mich schmunzelnd zu meiner Schwägerin um, die mit ihrer Freundin Kim in der gemütlichen Sitzecke saß und einen Kaffee trank.
 »Sagen wir, mein toller Plan ist mir um die Ohren geflogen und jetzt muss ich Schadensbegrenzung betreiben«, entgegnete ich und erntete prompt eine hochgezogene Augenbraue von ihr.
 Dee hatte mir von vorneherein gesagt, was sie von meinem Plan, mich an Vanessa ranzumachen, hielt - nämlich nichts. Dazu kam, dass sie und Vanessa nicht wirklich gut miteinander auskamen.
 »Entschuldigung, ich störe nur ungern, aber ich suche getrockneten Salbei, hast du eine Ahnung, wo ich den finde?« Winter war unbemerkt neben mich getreten.
 »Da kann ich dir vielleicht weiterhelfen«, sprang Kim ein, die sich in dem Laden mindestens so gut auskannte wie ihr Onkel, dem er gehörte. »Ich bin Kim«, stellte sie sich vor.
 »Hi, ich bin Winter und ich liebe diesen Laden«, sagte sie begeistert.
 »Soso, Winter also«, bemerkte Dee in dem Moment triumphierend und ich hätte sie am liebsten übers Knie gelegt. Sie hatte gleich gesagt, ich solle mich nicht auf Vanessa festlegen. Dass ich nun mit Winter hier war, bestätigte sie somit nur. »Hallo, ich bin Dee, die Schwägerin deines bezaubernden Begleiters. Was habt ihr denn vor?«
 »Da Winter bei mir einzieht, werden wir das Haus von seinen Altlasten befreien. Ihr seid herzlich eingeladen, uns dabei zu helfen«, erklärte ich und fing das Grinsen von Dee auf.
 »Wenn es dir morgen Früh reicht, sind wir gerne dabei«, entgegnete sie und lächelte Winter an. »Ich vermute, es war nicht deine Idee bei Andras einzuziehen?«
 »Nicht wirklich, doch er ist da nicht besonders kompromissbereit«, seufzte meine kleine Hexe.
 »Das war Lial auch nicht, aber ich kann dich beruhigen, du hättest es weitaus schlimmer treffen können. Andras ist einer von den Guten.«
 »Das will ich ihm geraten haben«, entgegnete Winter mit einem Zwinkern und ich war ehrlich froh, dass wir Dee getroffen hatten, denn sie schien eine beruhigende Wirkung auf meine Zukünftige zu haben.
 Es war interessant, zu beobachten, wie sehr sich Winter in Gegenwart der beiden jungen Frauen entspannte. Kim half ihr, alle nötigen Zutaten für den Zauber zusammenzusuchen, und gab ihr noch den ein oder anderen nützlichen Tipp. Kims Vorfahren kamen nicht aus den magischen Landen, dennoch verfügten sie über ihre ureigene Magie. Etwas, das nicht ungewöhnlich war, denn es gab nicht selten Menschen mit einer Gabe, die meisten ließen diese nur leider verkümmern. Da sie Wurzeln hatte, die zu den Roma zurückführten, war das noch verständlicher, denn die Zigeuner hatten schon immer gewusst, die Energien um sich herum zu nutzen.
 Erst als die Tür aufging und mein Bruder Lial in Begleitung unseres Cousins Leas den Laden betrat, spannte sich Winter wieder an. Sie war da allerdings nicht allein, auch Kim verspannte sich merklich.
 Leas war ihr direkter Nachbar und ich wusste, dass er ein Auge auf die hübsche Lady geworfen hatte. Es wunderte mich, dass er sich dennoch zurückhielt. Aber sein Verhalten irritierte mich ohnehin, denn um ehrlich zu sein, war ich mir sicher gewesen, dass er uns Ärger machen würde. Er war nicht der Typ, der sich gerne an Regeln hielt.
 Sein Blick wanderte durch den Raum und blieb einen Moment zu lange an Winter hängen, ehe er uns begrüßte. Auch Lial nahm meine Begleitung genau in Augenschein und musterte mich anschließend schmunzelnd.
 »Dein Plan ist ja super aufgegangen, Bruderherz«, bemerkte er grinsend und machte einen Schritt auf Winter zu, die sehr verwirrt schien. »Hallo, Winter, es ist schön, dich wiederzusehen. Du bist noch hübscher als damals und ich hätte nicht gedacht, dass das möglich ist«, sagte er und sie ergriff seine Hand, die er ihr zur Begrüßung reichte.
 »Es ist schön, Sie wiederzusehen«, entgegnete sie schüchtern und senkte den Blick.
 »Sag bitte Du zu mir. Wenn ich mich nicht irre, gehörst du schon so gut wie zur Familie.«
 »Wir werden sehen«, bemerkte sie mit einem herausfordernden Unterton in der Stimme und Lial lachte herzlich los.
 »Ich merke schon, du bist eine deutlich größere Herausforderung als deine Cousine.« Er sah mich an und grinste breit. »Wie lange hat sie gebraucht, um zu erkennen, wer du bist?«
 »Nicht lange«, seufzte ich und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass ein Schmunzeln auf den Lippen meiner kleinen Hexe lag.
 »Glaub mir, Schönheit, du hättest es schlechter treffen können. Seth hätte beispielsweise nicht so eine Engelsgeduld wie unser Charmeur hier«, mischte sich Leas nun doch ein und ließ seinen Blick unverhohlen über Winters Körper wandern.
 »Leas, was willst du eigentlich schon wieder hier?«, wollte Dee wissen und lenkte ihn so geschickt ab, wofür ich ihr sehr dankbar war, denn andernfalls wäre die Gefahr, dass ich ihm eine verpassen würde, extrem hoch gewesen.
 »Am liebsten würde ich Kim mitnehmen, aber da das gegen die verschärften Regeln der Stadt ist, gebe ich mich mit einigen Kräutern und Harzen zufrieden«, sagte er und überreichte Kim einen Zettel, den sie skeptisch musterte.
 »Was wird das?«, wollte die wissen.
 »Nur ein kleiner Zauber für die Mittsommernacht. Du bist herzlich eingeladen, mir Gesellschaft zu leisten.«
 »Danke, aber ich bin schon anderweitig versprochen«, entgegnete sie ihm, schien jedoch nicht völlig abgeneigt von der Idee.
 Ich konnte mich täuschen, aber irgendwie war es, als würde sie Leas mögen. Das wurde noch deutlicher, als er ihr nach hinten in den Laden folgte und sie ihm einen durchaus als herausfordernd aufzufassenden Blick zuwarf, während sie sich unterhielten.
 »Was war das denn?«, fragte ich Dee verwirrt, die theatralisch seufzend die Augen verdrehte.
 »Was soll ich sagen? Die beiden stehen aufeinander, aber Kim tut sich mit dem Gedanken schwer, sich auf einen Dämon einzulassen«, erklärte sie.
 »Das kann ich sehr gut verstehen«, bemerkte Winter und nahm ihre Einkäufe zur Hand, die Kim zuvor für sie abgerechnet hatte. »Wir müssen los, sonst ist das Essen bestimmt nicht mehr zu retten.«
 »Du hast recht.« Ich nahm ihr die Tüte ab und wandte mich an Dee und Lial. »Es war schön, euch zu sehen. Wenn ihr Zeit habt, würden wir uns über ein wenig Hilfe beim Ausräuchern und Putzen freuen.«
 »Gerne, ich denke, Winter wird die Ablenkung guttun«, flüsterte mir Dee zu, als sie mich zum Abschied umarmte.
 »Da könntest du recht haben.«
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 Der Duft, der uns empfing, als wir das Haus betraten, ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.
 »Ich werfe schnell die Karotten und Kartoffeln in den Bräter. Wenn du magst, kannst du ja in der Zeit das Schlafzimmer ausräuchern«, sagte Andras, während er bei den Braten schaute.
 In Gedanken war ich ohnehin längst bei dem Zauber, den ich ausprobieren wollte, daher nickte ich nur knapp. Ich griff nach der hübschen Räucherschale, der ich beim besten Willen nicht hatte widerstehen können, befüllte sie mit Sand und legte ein Stückchen Kohle hinein, welches ich entzündete. Anschließend streute ich den getrockneten Salbei darauf und machte mich auf den Weg nach oben.
 Da wir die Nacht in diesem Raum verbringen wollten, entschied ich mich für eine Art Erste-Hilfe-Maßnahme. Wirklich von alten Energien befreien würde ich den Raum frühestens Morgen, aber für eine Nacht sollte der Salbei ausreichen.
 Überraschenderweise fühlte ich mich in diesem Zimmer deutlich wohler als in den übrigen. Anscheinend hatte er durch sein Wesen alles Negative längst von hier verbannt. Dennoch drehte ich einige Runden und verteilte den Rauch gründlich, während ich visualisierte, wie er den Ballast in sich aufnahm.
 Als ich schließlich fertig war, öffnete ich das Fenster, damit sich der Rauch verziehen konnte, und ging zurück nach unten in die Küche.
 »War es sehr schlimm?«, wollte Andras wissen, als ich eintrat und ich lächelte ihn kopfschüttelnd an.
 »Nein, überhaupt nicht.«
 »Gut. Komm, setz dich, das Essen ist fertig.«
 Er hatte den Tisch bereits gedeckt und stellte nun einen vollen Teller vor mir ab. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie hungrig ich eigentlich war, denn außer dem Sandwich heute Morgen hatte ich den ganzen Tag noch nichts zu mir genommen.
 Das Fleisch zerging einem förmlich auf der Zunge. Ich hatte selten etwas so Köstliches gegessen.
 »Das ist der Wahnsinn«, seufzte ich zufrieden und er strahlte regelrecht.
 »Freut mich, dass er dir schmeckt. Konnte ich dich von meinen Kochkünsten überzeugen?«
 »Definitiv.«
 Wir aßen schweigend. Erst als ich den leeren Teller von mir schob, bemerkte ich, dass Andras mich beobachtete.
 »Darf ich dich etwas fragen?«
 »Fragen darfst du mich alles, ich kann dir allerdings nicht versprechen, dass du stets eine Antwort bekommst«, entgegnete ich ihm und erntete ein umwerfendes Lächeln.
 »Wie kommt es, dass dein Vater es zugelassen hat, dass du von deiner Mutter großgezogen wurdest? Das ist nicht gerade üblich, besonders, da deine Mom ein Mensch ist.«
 »Er wollte mich nicht bei sich haben und Mom hätte mich nie dort zurückgelassen, wofür ich ihr ehrlich gesagt sehr dankbar bin. Allein der Gedanke, ich hätte hier bei ihm leben müssen, lässt mich erschaudern«, gestand ich.
 »Du verstehst dich also nicht gut mit ihm?«
 »Er ist mein Dad und ich liebe ihn, aber ich glaube oft, dass er keine Ahnung hat, wie er mir zeigen soll, dass er mich auch liebt. Er ist da recht unbeholfen. Außerdem bin ich eine Schande für die ganze Familie.«
 »Du bist die begabteste Hexe, die ich seit sehr langer Zeit gesehen habe. Du bist alles, aber sicher keine Schande. Vielmehr wirst du es sein, die deine Familie endlich befreit«, erklärte er. Seine Worte berührten etwas ganz tief in mir drin und trieben mir beinahe die Tränen in die Augen.
 »Und wenn ich das nicht will? Was, wenn ich versage, genau wie meine Vorfahrinnen?«
 »Du bist so völlig anders als jede Einzelne von ihnen. Zusammen schaffen wir das, da bin ich mir ganz sicher«, bemerkte er, ergriff meine Hand und zog mich in einer fließenden Bewegung erst auf die Beine und schließlich auf seinen Schoß. »Ich werde auf dich aufpassen und dir die Freiheiten lassen, die du brauchst, um glücklich zu sein, denn das ist alles, was ich will.« Ich sah ihm direkt in die Augen und offenbar erkannte er meine Zweifel darin, denn er sprach weiter, während seine Hände mein Gesicht einrahmten. »Ich sage nicht, dass es leicht wird. Aber wir haben Zeit. Niemand verlangt, dass ich dich gleich schwängern muss. Wir lernen uns erst einmal in Ruhe kennen, der Rest ergibt sich dann ganz von selbst.«
 Verdammt, warum nur musste sich dieser Kerl als Traummann entpuppen? Ich hätte nie damit gerechnet, dass ich mich wirklich in ihn verlieben könnte. Viel mehr hatte ich die Szenen einer lieblosen arrangierten Ehe vor Augen gehabt. Aber Andras war so einfühlsam und liebevoll, dass es mir beinahe die Sprache verschlug.
 Wenn er so weiter machte, würde ich mich noch unsterblich in ihn verlieben.
 »Okay«, flüsterte ich daher und senkte den Blick, denn ich konnte diesen faszinierenden silbernen Iriden keine Sekunde länger standhalten.
 »Hast du gerade etwa wirklich eingelenkt?«, hakte er nach und ich sah das Schmunzeln auf seinen Lippen.
 »Das muss am Schlafmangel liegen«, entgegnete ich ihm frech und stand auf.
 »Lass uns schnell aufräumen und anschließend ins Bett gehen.«
 »Du hast schon gekocht, dann ist das wohl mein Job«, stellte ich klar und murmelte einen meiner geliebten Haushaltszauber.
 Josies Großmutter hatte ihn mir beigebracht und er war wirklich praktisch, denn er löste Schmutz und Essensreste einfach in nichts auf. Somit musste ich Teller, Gläser und Besteck nur noch zurück in die Schränke räumen.
 »Wie hast du das gemacht?«, wollte Andras überrascht wissen und ich sah ihn grinsend an.
 »Das nennt sich Magie, mein Lieber«, beantwortete ich seine Frage mit einem Zwinkern.
 »Dir ist hoffentlich bewusst, dass die wenigsten Magier hier auf der Erde ihre Macht so selbstverständlich einsetzen wie du, oder?«
 »Warum soll ich es mir denn unnötig schwer machen, wenn es doch so leicht geht? Und ich kann dich beruhigen, ich tue so etwas nur, wenn ich unter meinesgleichen bin.«
 »Wie hast du all das gelernt? Soweit ich weiß, hattest du im Gegensatz zu Vanessa, Colin und Flint keinen Privatlehrer.«
 »Tante Rose hat mich unterrichtet und Mom, sowie meine Gran haben mir auch geholfen, wo sie nur konnten. Du kannst dir nicht vorstellen, was für tolle Bücher sie für mich aufgetrieben haben. Auf dem College habe ich dann gleich am ersten Tag meine besten Freundinnen kennengelernt. Becky Malone, Lina Bennett und Josie Harper. Wir wohnen jetzt seit drei Jahren zusammen. Sie haben mir eine ganze Menge beigebracht, mehr als es jeder noch so gute Privatlehrer gekonnt hätte«, erklärte ich und Andras stand auf, um mir zu zeigen, in welchen Schrank die Teller gehörten.
 »Es ist wirklich erstaunlich zu sehen, wie selbstverständlich du deine Kräfte nutzt, besonders unter den gegebenen Umständen. Ich würde behaupten, für dich war es eindeutig das Beste, nicht unter dem Dach der Thompsons aufzuwachsen«, sagte er und hielt mir seine Hand hin. »Komm, es wird Zeit fürs Bett. Der morgige Tag wird sehr lang und anstrengend werden.«
 Er hatte recht, deswegen ging ich auch an ihm vorbei, in die wunderschöne Eingangshalle, die Treppe hinauf, in sein Schlafzimmer. Hier roch es noch ganz dezent nach Salbei und ich genoss die kühle Brise, die von draußen hereinwehte.
 »Ich würde gerne kurz duschen gehen, bevor ich ins Bett komme«, sagte ich und stellte meine Tasche auf den Sessel in der Ecke, um den Kosmetikbeutel und meine Schlafsachen herauszuholen.
 »Nimmst du mich mit?«, fragte er prompt und ich drehte mich mit ernstem Blick zu ihm um.
 »Ganz sicher nicht.«
 »Gut, dann warte ich, bis du fertig bist«, entgegnete er und ich war fast ein wenig enttäuscht, dass er so schnell nachgab.
  
 Die Dusche tat unheimlich gut. Sie spülte das Salz und den Sand von meiner Haut und das warme Wasser entspannte mich. Als ich schließlich zurück ins Schlafzimmer kam, stand Andras am Fenster und sah hinaus in die Nacht. Es war spät geworden und er hatte unzählige Kerzen im Raum verteilt und angezündet.
 Es war wirklich erstaunlich, wie wenig angsteinflößend dieser Mann war. Er war ein Höllenfürst, und die hatte ich mir definitiv anders vorgestellt. Irgendwie gruseliger und vor allem nicht so verflucht sexy.
 »Was geht dir durch den Kopf, kleine Hexe?«, fragte er da plötzlich und drehte sich zu mir um.
 »Nichts«, erwiderte ich eine Spur zu schnell und ging zum Bett hinüber, um eine der Nachttischlampen einzuschalten, denn der Kerzenschein war mir zu romantisch. Das machte es mir eindeutig zu schwer, mich ihm nicht gleich an den Hals zu werfen.
 Umgehend wurde der Raum in warmes Licht getaucht und ich wühlte in meiner Tasche nach dem Buch, das ich extra eingepackt hatte.
 »Na komm schon, ich weiß, dass du nicht nichts gedacht hast. Verrat es mir, oder muss ich es etwa aus dir herauskitzeln?«, hakte er nach und kam dabei direkt auf mich zu.
 Umgehend wich ich vor ihm zurück und hob abwehrend die Hände. »Okay, okay. Ich habe nur gedacht, dass es unglaublich ist, dass du tatsächlich ein Höllenfürst bist. Ich habe die Bewohner der Hölle für Monster gehalten und nach allem, was ich so über sie herausgefunden habe, sind sie das angeblich auch.«
 »Das stimmt. Die Ureinwohner dieser Welt sind zum Teil echt furchteinflößend, aber Dad, meine Geschwister und ich stammen nicht von dort. Wir wurden lediglich dorthin verbannt und haben das Beste aus der Situation gemacht. Dad ist der geborene Anführer und so ist es ihm schnell gelungen die Dämonen, die vorher nichts Besseres zu tun gehabt hatten, als sich gegenseitig zu bekriegen, hinter sich zu vereinen.«
 »Wie kommt es, dass du und deine Geschwister die Höllendimension verlassen könnt, er aber nicht?«
 »Diesen Umstand verdankt er dem Lichten Volk und den Magiern, die ihn an diesen Ort gebunden haben.«
 »Warum haben sie das getan?«, wollte ich wissen und setzte mich auf das Bett.
 »Sagen wir, sie hatten ihre Gründe«, wich er mir aus und ging zur Kommode hinüber, aus der er Boxershorts hervorholte.
 »Sind diese Gründe es wert, ein Kind zu töten?«, rutschte es mir heraus, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass zwei so mächtige Völker einfach zusehen würden, wie Andras seinen Vater befreite, wenn sie Satan eigentlich genau dort halten wollten, wo er war.
 »Keiner von ihnen kommt hier rein«, stellte er klar und ich zog zweifelnd eine Augenbraue hoch.
 »Nach dem, was ich alles über das Lichte Volk gelesen habe, wäre ich mir da nicht so sicher. Allerdings gibt es Zauber, die sie und ihre Lakaien fernhalten«, überlegte ich laut, während ich aufstand und erneut zu meiner Tasche hinüber ging, um mein Tablet zu suchen.
 Im Gegensatz zu den meisten anderen Magiern und Hexen hatte ich mich dazu entschieden, kein klassisches Grimoire zu führen, denn so ein schweres Buch musste ja auch irgendwohin. Auf meinem Tablet konnte ich genauso Notizen machen und Texte oder Zauber, die mir wichtig waren, abfotografieren und direkt in Dateien umformatieren. So hatte ich immer alles dabei, was ich brauchte.
 »Geh ruhig erst mal duschen, ich brauche vermutlich einen Moment, um das zu finden, was mir vorschwebt«, sagte ich zu Andras, der nun hinter mich trat, um mir über die Schulter zu schauen.
 »Was ist das?«, fragte er neugierig, während ich durch die Dateien scrollte. »Sag bloß, das ist dein Grimoire? Das ist ja genial.«
 »Das sehe ich auch so. Und jetzt los, ich suche noch diesen Zauber, den ich im Kopf habe, und dann sollten wir wirklich schlafen.«
 »Dein Wunsch sei mir Befehl«, entgegnete er schmunzelnd und entledigte sich einfach seines Shirts.
 Die Hose fiel als nächstes, doch erst als er auch die engen Boxershorts auszog, bemerkte ich, dass ich ihn anstarrte, und drehte ihm blitzschnell den Rücken zu. Leider war es bereits zu spät, denn das Bild seines perfekt definierten Körpers hatte sich regelrecht in meine Netzhaut eingebrannt.
 »Kein Grund, schüchtern zu sein, meine Kleine, du sagtest ja bereits, dass du dich nicht für mich aufgespart hast. Ein nackter Mann sollte also kein allzu neuer Anblick für dich sein«, bemerkte er und ich konnte sein Grinsen förmlich in seiner Stimme hören.
 Tapfer drehte ich mich wieder zu ihm um und zwang mich, ihm dabei lediglich in die Augen zu schauen. »Wenn du glaubst, dass das hier reicht, um mich flachzulegen, dann hast du dich aber geschnitten, mein Lieber. Egal, wie sexy du bist, es gibt gerade Wichtigeres als das.«
 »Dir gefällt also, was du siehst«, entgegnete er schmunzelnd.
 »Das habe ich nicht gesagt, verdammt«, erwiderte ich einen Tick zu schnell.
 »Doch, das hast du.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand im Bad.
 Ich zwang mich, tief durchzuatmen, setzte mich nach kurzem Zögern auf das gemütliche Bett und begann mit der Suche. Je mehr ich über das Lichte Volk las, desto sicherer war ich mir, dass sie unter gar keinen Umständen dabei zusehen würden, wie Satan sein Gefängnis verließ.
 Was mich allerdings doch ein wenig an meinem Verdacht, sie könnten Andras‘ Tochter getötet haben, zweifeln ließ, war die Tatsache, dass sie Kindern eigentlich nichts zu Leide taten. Es war vielmehr so, dass einige von ihnen neidisch auf die hübschen Nachkommen der Menschen waren und diese daher gelegentlich gegen einen Wechselbalg austauschten.
 Diese Kreaturen waren meist krank oder missgestaltet, weshalb ihre Eltern sie gegen ein gesundes, schönes Menschenkind eintauschten. Ich konnte mir allerdings nur schwer vorstellen, dass dies Andras nicht aufgefallen wäre.
 »Du schaust, als hättest du in eine Zitrone gebissen«, bemerkte er in diesem Moment und ich sah zu ihm auf.
 Immerhin trug er jetzt eine weite graue Jogginghose, die tief auf seinen Hüften saß. Auf ein Oberteil hatte er leider verzichtet und die im Licht funkelnden Wassertropfen auf seiner gebräunten Haut waren beinahe hypnotisch.
 »Darf ich dich etwas fragen?«, setzte ich an und versuchte, mich trotz seines verführerischen Anblicks auf das Wesentliche zu konzentrieren.
 Andras kam zum Bett und streckte sich neben mir aus. »Alles, was du willst.«
 »War deine Tochter vor ihrem Tod krank?«, wollte ich wissen und er spannte sich leicht an.
 »Emelie war kerngesund. Sie war niemals krank, bis zu dieser Nacht. Sie war wie ausgewechselt.«
 Seine Worte festigten meinen Verdacht, doch ich brachte es nicht über mich, mit ihm darüber zu sprechen. Ich musste mir wirklich sicher sein, ehe ich ihn involvieren würde. Hoffnung war etwas Wichtiges, doch ich wollte sie ihm nicht schenken, ohne einen echten Beweis zu haben, dass seine Tochter möglicherweise noch lebte.
 »Könnte es ein Zauber gewesen sein?«, hakte ich nach und er schüttelte den Kopf.
 »Nein, das hätte ich bemerkt.« Er nahm mir das Tablet aus der Hand und legte es zur Seite. »Und jetzt komm her. Du brauchst dringend ein wenig Schlaf.« Mit diesen Worten zog er mich an seine Brust und löschte mit einem einfachen Fingerschnippen das Licht inklusive aller Kerzen.
 »Wie hast du das gemacht?«, rutschte es mir überrascht heraus, denn wir Hexen brauchten für jeden Zauber die entsprechende Formel.
 Angeblich gab es welche, die zu reiner Hand-, beziehungsweise Gedankenmagie fähig waren, aber die lebten in den magischen Landen.
 »Du musst es nur wollen, dann kannst du das auch«, raunte mir Andras zu und augenblicklich breitete sich eine Gänsehaut auf meinem gesamten Körper aus.
 »Kannst du es mir beibringen?«, fragte ich schnell, um mich von seiner verstörenden Wirkung auf mich abzulenken.
 »Mit dem größten Vergnügen«, hauchte er und streifte dabei mit den Lippen meine Stirn, was mir ein leises Seufzen entlockte. »Darf ich dich auch etwas fragen?«
 »Natürlich, was möchtest du wissen?«
 »Bin ich so schrecklich, wie du es befürchtet hast?«
 »Nein, das bist du nicht. Ich muss gestehen, ich habe mir wirklich Sorgen gemacht, dass du möglicherweise versuchen könntest, mich jetzt und hier zu schwängern.«
 »Ich kann dich beruhigen, du bist zurzeit nicht fruchtbar«, bemerkte er und mit einer schnellen Bewegung lag ich plötzlich unter ihm. »Das soll aber kein Grund sein, nicht vielleicht ein bisschen zu üben«, sagte er und beugte sich zu mir hinab.
 Er streifte zärtlich meine Lippen und ich keuchte überrascht auf, denn diese kleine Berührung war wie ein Stromschlag gewesen, der durch meinen ganzen Körper schoss und ein Feuer in mir entfachte.
 »Fuck«, rutschte es mir heraus und er lachte.
 »War das ein Angebot?«, wollte er wissen und schob seine Hand unter meinen Kopf, in meine Haare, um ihn zu fixieren.
 »Das ... nein ... ich ...«, stammelte ich und im nächsten Moment verschloss er meine Lippen mit den seinen und vernebelte mir endgültig die Sinne.
 Der Kuss war der helle Wahnsinn und selbst wenn ich ihn hätte unterbrechen wollen, es wäre einfach unmöglich gewesen. Doch viel zu schnell löste sich Andras wieder von mir und musterte mich mit einem Blick, der mir eine Gänsehaut verursachte.
 »Genau hier werden wir morgen Nacht nach der Zeremonie anknüpfen«, raunte er mir ins Ohr, legte sich wieder neben mich und ließ mich bebend zurück.
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9. Kapitel
  
  
 Ich brauchte ewig, um einzuschlafen. Erst als mich Andras zurück an seine Brust zog und mir sanft über die Stirn strich, waren plötzlich all die Gedanken, die mich vorher noch wachgehalten hatten, wie weggeblasen.
  
 Als ich am Morgen aufwachte, war ich allein und brauchte einen Moment, um mich zu erinnern, wo ich mich befand. Bevor ich aus dem gemütlichen Bett kletterte, streckte ich mich noch einmal, suchte mir anschließend etwas zum Anziehen heraus und ging ins Bad, um mich fertig zu machen. Etwa zehn Minuten später trat ich auf den Flur und horchte verwundert auf, denn von unten drang eine laute Männerstimme zu mir nach oben. Wenn ich mich nicht täuschte, war das mein Onkel und er schien sehr aufgebracht zu sein.
 Schnell lief ich zur Treppe, wo ich erstaunt stehen blieb. In der Eingangshalle waren mein Dad, mein Onkel Morton, sowie mein Großvater, und sie alle wirkten sehr wütend. Ihnen gegenüber standen Andras, Dee und Lial.
 »Sie kann es nicht sein, ihr müsst euch irren«, brauste in diesem Moment mein Großvater auf und mir war sofort klar, worum es hier ging.
 »Abraham, gerade du solltest es eigentlich besser wissen«, entgegnete Lial und musterte ihn kopfschüttelnd. »Eine Macht wie die von Winter habe ich bisher nur äußerst selten gespürt. Es kann doch nicht sein, dass ihr alle so abgestumpft seid, dass euch das nicht aufgefallen ist. Dieses Mädchen ist etwas ganz Besonderes. Eine wie sie gibt es äußerst selten und ihr tut so, als wäre das Unsinn.«
 »Winter ist eine der mächtigsten Hexen, die ich seit Jahrhunderten zu Gesicht bekommen habe. Ihr Umgang mit der Magie ist einzigartig. Sie ist es, die den Pakt endlich erfüllen wird, ob es euch passt oder nicht«, bemerkte Andras und ich hörte ganz deutlich seine unterdrückte Wut heraus.
 »Sie ist zur Hälfte menschlich, sie sollte gar nicht hier sein«, schimpfte mein Onkel und ich hätte dem arroganten Mistkerl nur zu gerne gezeigt, wer hier nichts zu suchen hatte. »Vanessa wird dir wundervolle reinblütige Kinder schenken.«
 »Deine Tochter ist schwach. Sie kann neben Winter niemals bestehen. Und ihr solltet eins nicht vergessen: Auch wenn ihr euch für etwas Besseres haltet, nur weil ihr eure magischen Fähigkeiten einigermaßen beherrscht, gehen eure Wurzeln doch zu einer besonderen Frau zurück, ohne deren Mut und harte Arbeit auch ihr einfach nur Menschen wärt«, knurrte Andras.
 »Das ist doch nur eine dumme Legende. Wir sind ein eigenständiges Volk«, brauste Großvater auf. »Diese blödsinnige Geschichte wurde vom Lichten Volk in die Welt gesetzt, um ihren Anspruch auf unser Land geltend zu machen.«
 »Das ist so nicht richtig«, mischte sich da Lial ein. »Eure Wurzeln gehen auf die Menschen und Elfen zurück. Andras war derjenige, der die Mutter des Ursprungs, wie ihr Rosalie heute bezeichnet, den Umgang mit ihrer ureigenen Magie gelehrt hat. Ohne meinen Bruder wärt ihr nichts weiter als Sklaven der Elfen.«
 Jetzt musste ich schwer schlucken. Wenn das stimmte, dann waren die beiden Männer dort unten einige tausend Jahre alt. Das war einfach unvorstellbar.
 Diese Erkenntnis schien auch bei meinem Dad angekommen zu sein, der sich bisher sehr ruhig verhalten hatte.
 »Lasst uns bitte nicht streiten. Die Zeremonie heute Nacht wird zeigen, welches der Mädchen für Andras bestimmt ist. Gegen das Schicksal können wir ohnehin nichts ausrichten. Alles, was ich will, ist, dass es meiner Tochter gut geht. Solltest du ihr in irgendeiner Form Leid zufügen, werde ich einen Weg finden, dich zu vernichten - Pakt hin oder her.«
 Wow, ich hatte ja mit vielem gerechnet, aber ganz sicher nicht damit. Das war vermutlich die größte Zuneigungsbekundung, die meinem Vater jemals über die Lippen gekommen war.
 »Ich schwöre, ich werde gut auf sie aufpassen.«
 »Das heißt, sie darf jetzt mit mir nach Hause kommen?«, hakte Dad nach.
 »Winter ist nicht meine Gefangene. Ich hatte viel eher das Gefühl, als könne sie es kaum erwarten, euer Anwesen zu verlassen«, bemerkte Andras trocken und ich musste schmunzeln. »Du kannst sie aber gerne fragen.« Sein Blick flog zu mir und ich fühlte mich ertappt. »Möchtest du mit deiner Familie nach Hause gehen, ober ist es dir lieber, dich hier für die Zeremonie fertig zu machen?«
 »Ich denke, nach diesem Auftritt meiner liebenden Verwandten würde ich mich deutlich wohler fühlen, wenn ich mich hier vorbereiten kann. Wir sind dann pünktlich auf der Lichtung«, sagte ich, schritt hocherhobenen Hauptes die Treppe hinab und ging direkt in die Küche.
 Hier holte ich mir etwas zu trinken aus dem Kühlschrank und gerade als ich mich umdrehte, tauchte mein Vater im Türrahmen auf.
 »Winter, du musst diese Last nicht auf dich nehmen. Ich habe das alles nur für eine Legende gehalten. Um ehrlich zu sein, hätte ich niemals damit gerechnet, dass hier tatsächlich ein Höllenfürst auftauchen könnte, um meine kleine Tochter für sich zu beanspruchen«, erklärte er und musterte mich besorgt.
 »Aber du wusstest, dass Lial einer ist, oder?«
 »Ich wusste, dass unser Bürgermeister ein Dämon ist, so wie etwa zehn Prozent der Bevölkerung. Wie hochrangig er tatsächlich ist, war mir nicht klar. Es tut mir leid, Kleines, ich wollte dich niemals in all das hier mit reinziehen.«
 Er wirkte ehrlich besorgt. So hatte ich ihn noch nie zuvor erlebt.
 »Milton, du musst dich nicht sorgen. Ich schwöre, Winter wird nichts passieren. Dieses Mal bin ich auf alles vorbereitet. Außerdem habe ich ihr versprochen, dass wir nichts überstürzen werden«, mischte sich Andras ein, der hinter Dad getreten war, welcher sich schnell zu ihm umdrehte.
 »Das hoffe ich sehr«, sagte mein Vater und wandte sich dann wieder mir zu. »Ziehst du dich später bei uns um oder soll ich dir das Kleid für die Zeremonie herbringen?«, wollte er von mir wissen.
 »Kannst du es nicht einfach herzaubern?«, fragte ich verwirrt nach.
 »Für solch banale Zwecke sollte man seine Kräfte nicht missbrauchen. Das müsstest du eigentlich wissen«, bemerkte er streng und ich verdrehte genervt die Augen.
 Diesen Unsinn hatte ich außer in meiner Familie wirklich noch nirgendwo gehört. Natürlich durfte man seine Fähigkeiten nicht zum Schaden anderer anwenden, denn bekanntlich kam alles Negative, was man aussendete, dreifach zu einem zurück, aber das bedeutete nicht, dass man es sich unnötig schwer machen musste.
 »Weißt du, wo das Zeremoniengewand liegt?«, fragte ich, ohne auf seine Rüge einzugehen.
 »Rose hat es vorhin in dein Zimmer gehängt«, beantwortete er meine Frage und ich schloss für einen Moment die Augen, versetzte mich gedanklich in den Raum und versuchte, das Gewand zu erspüren.
 Da es förmlich leuchtete, fiel mir das nicht besonders schwer, weshalb ich einfach danach griff, während ich adventum murmelte und es in der nächsten Sekunde in Händen hielt.
 Dad starrte mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. »Wie hast du das gemacht? Es liegt ein mächtiger Schutz auf dem Haus, niemand kann einfach so etwas daraus entfernen«, bemerkte er überrascht.
 »Sorry, wenn ich dich enttäuschen muss, aber der Schutz ist ein schlechter Witz«, entgegnete ich und betrachtete das Kleid, welches ich soeben hergezaubert hatte. Es handelte sich um ein bodenlanges Brautkleid mit viel Spitze und einem tiefen Rückenausschnitt. »Das ist ein Scherz, oder?«, rutschte es mir entsetzt heraus und ein umwerfendes Lächeln breitete sich auf Andras‘ Gesicht aus.
 »Die Trauung gehört zur Zeremonie«, erklärte er und ich trat einen Schritt zur Seite, um mich an der Wand abzustützen, denn ich war mir nicht sicher, ob mich meine Beine tragen würden.
 »Du meinst, wir heiraten heute?«, keuchte ich.
 »Richtig. Sag bloß, du wusstest das nicht?« Er wandte sich an meinen Vater, der sichtlich blass geworden war. »Was zur Hölle habt ihr euch nur dabei gedacht, die beiden dermaßen im Dunkeln tappen zu lassen? Es ist ja nicht so, als wäre das hier das erste Mal.«
 »Mein Vater wollte nicht, dass die Mädchen mehr erfahren als nötig«, gab Dad zu und ich war schon auf dem Weg in die Eingangshalle, ehe mir klar war, was ich eigentlich vorhatte.
 Leider waren sowohl Großvater als auch mein Onkel inzwischen verschwunden. Von Lial und Dee gab es ebenfalls keine Spur mehr, also lief ich zur Haustür hinaus. Draußen traf ich dann auf die beiden und Kim, die offensichtlich gerade angekommen war.
 »Wow, du siehst wie eine Rachegöttin aus«, bemerkte Lial schmunzelnd und ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu, der ihn lediglich dazu veranlasste, die Augenbraue hochzuziehen. »Sag schon, was los ist«, forderte er und ich musste mich sehr zusammenreißen, meine Wut nicht an ihm auszulassen.
 »Ich habe gerade erfahren, dass zu der Zeremonie heute Nacht auch eine Trauung gehört. Mein Großvater hat dafür gesorgt, dass weder Vanessa noch ich vernünftig auf das alles hier vorbereitet wurden. Du verstehst vermutlich, dass ich ein wenig aufgebracht bin«, erklärte ich ihm und sah die Verwirrung in seinem Blick.
 »Das ist doch völlig absurd«, entgegnete er mir und heftete seinen Blick auf etwas, oder besser jemanden hinter mir. »Milton, ich hätte dich wirklich für klüger gehalten. Wenn Satan davon erfährt, wird er durchdrehen.«
 »Wieso sollte es ihn interessieren, dass wir nicht vernünftig vorbereitet wurden? Für ihn zählt doch nur, dass wir den Pakt erfüllen, so schnell wie möglich ein Kind in die Welt setzen und ihn aus der Hölle befreien«, giftete ich.
 »Unser Vater ist nicht ganz das Monster, für das du ihn hältst«, bemerkte Andras, der direkt hinter mich getreten war und mir nun seine Hände auf die Schultern legte. »Aber das wirst du später selbst feststellen.«
 »Was heißt, das werde ich später selbst feststellen?«
 »Mein Dad wird uns trauen.«
 »Das ist ein schlechter Witz, oder?«, rief ich überrascht und entfernte mich von ihm.
 »Nein, er besteht darauf, dabei zu sein.«
 »Aber ich dachte, er kann die Hölle nicht verlassen?«, hakte ich nach und im selben Moment fiel es mir wieder ein. Satan konnte jederzeit in einen magischen Schutzkreis gerufen werden, in dem er dann allerdings festsaß. »Vergiss meine Frage, ich erinnere mich.«
 Am liebsten wäre ich einfach von hier verschwunden, doch leider war ich kein Höllenfürst oder Dämon, weshalb ich nicht in der Lage war, mich zu dematerialisieren.
 »Ich muss wieder los, es gibt noch viel zu tun bis heute Abend«, erklang da die Stimme meines Vaters, der bereits auf dem Weg zu seinem Wagen war.
 »Lass uns reingehen«, bat mich Andras, der mich mit Sorge in seinen hellen Augen musterte. »Du musst etwas essen und anschließend widmen wir uns dem großen Hausputz. Wie klingt das?«
 So gerne ich wütend auf ihn gewesen wäre, konnte ich es nicht sein. Er war genau wie ich nur ein Mittel zum Zweck. Wenn ich auf jemanden wütend sein durfte, dann auf meinen Vorfahren Henry Thompson, der all das überhaupt erst losgetreten hatte. Andras und ich waren nur die Bauernopfer in diesem Spiel und es war einfach nicht fair, ihn dafür zu bestrafen.
 »Das klingt nach einer wirklich guten Idee«, entgegnete ich und musterte erneut das wunderschöne Kleid, welches ich immer noch festhielt. »Zumindest ist es hübsch.«
 »Du wirst toll aussehen«, warf da Dee ein und hakte sich bei mir unter. »Komm, wir bringen es nach oben und dann frühstücken wir endlich. Ich sterbe noch vor Hunger.«
 Ich musste gestehen, ich mochte sie. Und auch Lial schien ein netter Kerl zu sein. Selbst mir, die ich ihn zuvor nur einmal getroffen hatte, fiel auf, wie sehr sich seine Aura verändert hatte. Ich wüsste nur zu gerne, ob das bei Andras ebenfalls passieren würde, sollte er eines Tages seine Gnade zurückbekommen.
 Da fiel mir prompt wieder ein, was er gestern gesagt hatte: Dee war eine Seelenhüterin und ich sei auch eine.
 »Was denkst du, kleine Hexe?«, wollte Andras genau in dem Moment wissen und ich riss meinen Blick von seinem Bruder los.
 »Mir ist lediglich aufgefallen, dass Rose recht hatte mit Lial. Seine Aura ist der Wahnsinn«, beantwortete ich seine Frage und er lächelte.
 »Gut, dass du mich daran erinnerst, ich hätte es fast vergessen, wir wollten ja herausfinden, ob ich mit meinem Verdacht richtigliege«, bemerkte er und strich mir mit den Fingerspitzen zärtlich über den Arm.
 Umgehend breitete sich eine Gänsehaut auf meinem Körper aus und Dee ließ mich schmunzelnd los. »Was für einen Verdacht hast du denn?«, wollte sie wissen und sah aufmerksam zwischen Andras und mir hin und her.
 »Die Kleine ist eine Seelenhüterin«, mischte sich da Lial ein und ich schaute ihn völlig entgeistert an.
 »Nein, das bin ich ganz sicher nicht«, zischte ich und er lachte.
 »Oh, ich denke schon. Es wäre vielleicht klug, es herauszufinden. Bei dem, was vor euch liegt, kann es sicher nicht schaden, wenn du wieder voll einsatzfähig bist«, wandte sich Lial an seinen Bruder und der Blick, den er mir dabei zuwarf, beunruhigte mich ein wenig.
 Zum Glück kam Dee mir zur Hilfe. »Jetzt lasst Winter doch erst mal die heutige Nacht überstehen. Alles weitere wird sich dann schon ergeben. Außerdem möchte ich ganz sicher nicht dabei sein, wenn du ihr Blut kostest, ich weiß nur zu gut, wie das endet.«
 »Moment, hier wird sicher niemand mein Blut kosten«, stellte ich unmissverständlich klar, denn das kam ganz und gar nicht infrage.
 »Ich wollte dir keine Angst machen, es fühlt sich unglaublich gut an, aber dafür solltet ihr unbedingt alleine sein«, versuchte Dee, mich zu beruhigen und ihr leicht verklärtes Lächeln verriet mir mehr als tausend Worte.
 Ich hatte bereits über die Wirkung von Vampir- und Dämonenbissen gelesen, aber um ehrlich zu sein, hatte ich das für eine Legende gehalten. Es konnte doch nicht sein, dass es sich gut anfühlte, wenn man gebissen wurde. Und gut anfühlen schien mir bei Dees Blick die Untertreibung des Jahrhunderts zu sein.
 »Okay, können wir das Thema bitte erst mal auf einen späteren Zeitpunkt verschieben? Mir wäre es wichtig den heutigen Tag irgendwie hinter mich zu bringen, ohne die Nerven zu verlieren«, bat ich und Dee drückte aufmunternd meine Hand.
 »Natürlich können wir das.«
 Ich brachte schnell das Kleid nach oben ins Schlafzimmer. Als ich zurückkam, war ihre Freundin Kim gleich zur Stelle und zog uns beide in die Küche, wo wir gemeinsam den Tisch deckten und anschließend gemütlich frühstückten. Dabei unterhielten wir uns über Gott und die Welt. Ich mochte die beiden Frauen wirklich gern und so langsam keimte die Hoffnung in mir auf, dass es nicht den Weltuntergang bedeuten würde, hier in Malavita Springs zu bleiben.
 Ich war bereits dabei, neue Freundschaften zu knüpfen, und auch Andras hatte durchaus eine Chance verdient. Er war unheimlich aufmerksam und rücksichtsvoll. Immer wenn ich ihn ansah, trafen sich unsere Blicke und ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht jedes Mal die Lider niederzuschlagen. Dieser Mann machte mich nervös. Unglaublich nervös.
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 Ich war Dee und Kim unendlich dankbar dafür, dass sie hier waren und sich so liebevoll um Winter kümmerten. Die drei verstanden sich hervorragend und inzwischen hatte ich sogar das Gefühl, dass sich meine kleine Hexe ein wenig entspannte.
 Nach dem Frühstück zeigte uns Winter einen nützlichen kleinen Zauber, mit dessen Hilfe es ein Kinderspiel war, Staub und Dreck verschwinden zu lassen. Selbst Dee schaffte es nach einer Weile, ihn auszuführen, und das, obwohl ihre magischen Fähigkeiten immer noch vor sich hin schlummerten.
 Meine Schwägerin beherrschte es zwar, sich von einem Ort zum anderen zu zaubern, doch sie vermied es nach Kräften. Dee war glücklich mit ihrem Leben, so wie es war, und hatte bisher keinerlei Interesse an der Magie gezeigt. Winter gelang es aber offensichtlich, dies zu ändern. Ihr Umgang mit den Energien war so selbstverständlich, wie ich es bisher wirklich nur ganz selten erlebt hatte.
 Für gewöhnlich nutzten Hexen und Magier die Kraft der Elemente oder der Natur, doch ich konnte einfach nicht erkennen, was Winters Quelle war. Wenn ich an ihr kleines Hexenlicht dachte, war es durchaus möglich, dass sie eine ganz besondere Bindung zu den Sternen hatte, aber das war eine Verbindung, die eigentlich nur dem Lichten Volk offenstand.
 Ich sollte mich wirklich dringend mit dem Familienzweig ihrer Mutter auseinandersetzen. Irgendetwas stimmte da ganz und gar nicht.
 »Was denkst du?«
 Lial stand in der Tür zum Kinderzimmer, welches ich gerade sauber gemacht hatte, und musterte mich.
 »Diese Frau ist mir ein Rätsel und ich versuche, es zu entschlüsseln.«
 »Möchtest du, dass ich ein wenig recherchiere?«, fragte mein großer Bruder und ich musste grinsen.
 Er war mindestens so fasziniert von ihr wie ich selbst.
 »Das wäre toll. Am besten fängst du mit der Familie ihrer Mutter an. Ich habe das Gefühl, da verbirgt sich mehr, als es auf den ersten Blick scheint. Winters Fähigkeiten erinnern mich zu sehr an das Lichte Volk«, gestand ich und Lial nickte knapp.
 »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen, wenn ich ehrlich sein soll«, bemerkte er.
 »Wir könnten Ace fragen, ob er etwas weiß«, schlug ich vor und konnte dabei zusehen, wie sich Lial anspannte.
 Er und unser Bruder waren nicht gerade gut aufeinander zu sprechen, seit Ace ihm erst die Freundin ausgespannt und sich dann auch noch auf den Elfenthron gesetzt hatte. Sofern es möglich war, gingen sie sich aus dem Weg, allerdings gab es nur sehr wenig im Feenreich, was Ace nicht mitbekam.
 Es gab immer wieder Elfen, die ihr Reich verließen, um sich auf der Erde ein neues Leben aufzubauen. Es wäre also durchaus möglich, dass Winter Elfengene in sich hatte.
 Die Mischung von Magiern und Elfen hatte viele sehr mächtige Wesen hervorgebracht. Ein Grund, warum solche Verbindungen alles andere als gern gesehen waren. Dies wurde sogar noch schlimmer, nachdem Saria, die frühere Elfenkönigin, mit einem Magier durchgebrannt war. Obwohl sich in diesem Fall die Gerüchte, er hätte sie mit einem Liebeszauber belegt, sehr hartnäckig hielten. Aber diese Geschichte würde wohl nie aufgeklärt werden, denn Saria war im Kindbett gestorben.
 Auch hier brodelte die Gerüchteküche. Besonders das Lichte Volk unterstellte Eras Whitmore, er hätte sie getötet, weil sie ihm nicht den erhofften Erben geboren hatte. Sie hatte ihm zwar eine Tochter geschenkt, doch diese war angeblich gleich nach der Geburt gestorben. Es wurde aber gemunkelt, dass ihre Mutter dafür gesorgt hatte, dass das Mädchen in Sicherheit gebracht worden war.
 Eras war ein machtversessener Despot. Es war mir ohnehin unbegreiflich, wie die bezaubernde Saria sich auf ihn hatte einlassen können. 
 »Lass mich erst mal ein wenig graben. Wenn ich nichts finde, können wir Ace immer noch zurate ziehen«, bemerkte Lial und ich nickte.
 »Wenn du dich damit besser fühlst.«
 »Definitiv.«
 Wir gingen gemeinsam nach unten in die Küche, wo uns die Damen bereits erwarteten. Der erste Teil des Reinigungsrituals war erledigt. Das Haus war so sauber wie vermutlich seit seiner Erbauung nicht mehr. Nun war es an der Zeit, auch den energetischen Müll loszuwerden.
 Dieser Schritt war deutlich aufwendiger, als der erste, aber umso nötiger, immerhin wollte ich, dass sich Winter hier wohl fühlte. Also räucherten wir alle Räume mit Salbei aus und verteilten Salz in den Ecken. Dazu sprach Winter in jedem einzelnen Zimmer eine kurze Zauberformel.
 Es war früher Abend, als wir endlich fertig waren.
 »Jetzt brauchen wir nur noch einen effektiven Schutzzauber, der auch das Lichte Volk fernhält, sofern sie Böses im Sinn haben«, sagte Winter zufrieden, als wir alle Fenster und Türen des Hauses geöffnet hatten, um den Rauch abziehen zu lassen.
 »Da sollten wir etwas finden«, bemerkte Lial, musterte sie jedoch ein wenig verwundert. »Verrätst du mir, wozu du das Haus vor dem Lichten Volk schützen willst?«
 »Es ist ein Gefühl. Wenn ich das richtig verstanden habe, waren es die Bewohner des Feenreiches und der magischen Lande, die euren Vater an die Hölle gebunden haben.«
 »So ist es«, entgegnete er.
 »Dann werden sie doch ganz sicher nicht tatenlos dabei zusehen, wie Andras und ich diesen Bann brechen.«
 »Junge, deine Kleine ist ein Hauptgewinn. Genau das sage ich, seit sich Odessa damals in den Tod gestürzt hat. Nur wolltest du ja nie etwas davon hören, dass da möglicherweise jemand die Finger im Spiel hatte«, erinnerte mich mein Bruder und zum ersten Mal in all den Jahren zog ich diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht.
 »Dann sollten wir aber nicht nur das Haus, sondern auch dich schützen«, wandte ich mich an Winter.
 »Glaub mir, mich belegt niemand so einfach mit einem Fluch«, bemerkte sie.
 »Du solltest weder das Lichte Volk noch die Magier unterschätzen«, warf Lial ein und sie lächelte.
 »Oh, das tue ich nicht. Aber ich habe schon vor einigen Jahren vorgesorgt«, entgegnete sie und nahm ihre langen rehbraunen Haare zusammen, hob sie an und legte ihren Nacken frei.
 Sie hatte dort eine Tätowierung, knapp unterhalb ihres Haaransatzes. Mehrere magische Symbole waren zu sehen, die durch eine Triskele miteinander verbunden waren, in deren Zentrum ein keltischer Knoten prangte. Bei genauerer Betrachtung verstand ich jetzt auch, wie es ihr gelingen konnte, sich mir in ihrem Traum zu widersetzen. Das Pentagramm, die Hand der Fatima und das Ankh-Kreuz waren sehr mächtige Zeichen, die alle ihre ureigene Magie innehatten. Sie schützten vor Flüchen, verhinderten Besessenheit und stärkten die eigenen Kräfte. Allein die Triskele, in die sie eingearbeitet worden waren, sorgte schon dafür, dass sich böse Geister in ihr verfingen und sie vor Unglück bewahrte.
 »Gestochen wurde das Ganze mit einer besonderen Tinte, welche die Wirkung der Zeichen zusätzlich verstärkt. Das hier ist ein universeller Schutz«, erklärte sie und erneut war es ihr gelungen, mich zu überraschen.
 »Wie um alles in der Welt bist du darauf gekommen?«, hakte ich nach und wechselte einen Blick mit Lial, der ähnlich überrascht wirkte wie ich.
 »Meine Freundinnen und ich haben es gemeinsam entworfen und ausprobiert. Wir haben es erst nur einer von uns aufgemalt und diejenige dann mit allem angegriffen, was uns zur Verfügung stand«, erklärte sie und ich sah aus dem Augenwinkel plötzlich einen Feuerball auf Winter zufliegen, den sie durch einen einfachen Schwenker ihrer Hand verschwinden ließ. »Lial, das war nicht besonders nett, findest du nicht auch?«, wollte sie mit in die Hüften gestemmten Händen wissen.
 Im nächsten Moment griff er sie sich, und presste sie an die Wand.
 »Gegen einen körperlichen Angriff schützt sie dich aber offensichtlich nicht«, stellte er triumphierend fest und sie zuckte mit den Schultern.
 »Leider nein. Der Zauber aktiviert sich nur, wenn Magie im Spiel ist«, erklärte sie.
 »So was will ich auch«, rief Kim aufgeregt aus. »Das ist absolut genial.«
 »Meine Freundin Becky hat die Tinte hergestellt, sie würde uns sicher was davon schicken, wenn du das wirklich willst«, bemerkte Winter und Lial spannte sich an.
 »Sorry, Ladys, aber das ist gegen die Regeln«, warf er ein und meine kleine Hexe grinste ihn frech an.
 »Du willst deine Frau also nicht bestmöglich schützen?«, fragte sie herausfordernd und ich sah, dass mein Bruder zögerte.
 Selbstverständlich wollte er Dee beschützen, hier in Malavita Springs gab es jedoch ein Gesetz, welches das Tragen solch mächtiger Amulette verbot.
 »Natürlich will ich das, aber wir haben Regeln, an die sich alle halten müssen.«
 »Fein, ganz wie du meinst. Das Angebot steht, solltest du deine Meinung eventuell noch mal ändern«, bot sie ihm an, bevor sie sich mir zuwandte. »Ich müsste mich langsam für die Zeremonie fertigmachen«, sagte sie und ich sah auf die Uhr.
 Es war bereits nach sieben und um halb elf mussten wir auf der Lichtung sein.
 »Natürlich. Das Badezimmer oben gehört ganz dir, ich mache mich hier unten fertig«, bot ich ihr an und sie lächelte mich doch etwas gezwungen an.
 Nun merkte ich ihr die erneut aufkommende Nervosität an, nur leider wusste ich nicht, wie ich es leichter für sie machen sollte.
 »Was haltet ihr davon, wenn wir noch etwas zu essen besorgen?«, schlug Lial vor, doch Winter schüttelte nur knapp den Kopf.
 »Ich bekomme jetzt ohnehin nichts runter«, bemerkte sie und rang sich ein Lächeln ab.
 »Dann besorgen wir etwas, das ihr heute Nacht zu euch nehmen könnt, wenn ihr das alles hinter euch habt«, sagte Dee und ich hätte sie küssen können, denn nun wurde Winters Lächeln deutlich entspannter.
 »Das klingt toll, danke.«
 »Brauchst du Hilfe bei den Vorbereitungen? Ich könnte dir die Haare machen, wenn du magst«, bot Kim an und meine kleine Hexe nickte glücklich.
 »Das wäre toll.«
 »Dann mal los«, rief Kim aus und hakte sich bei ihr ein.
 Die beiden liefen die Treppe hinauf und Lial klopfte mir aufmunternd auf die Schulter. »Es wird alles gut werden. Entspann dich, die Kleine ist toll. Ich bin mir sicher, ihr werdet euch wunderbar verstehen.«
 »Das glaube ich auch.«
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 Während das Badewasser einlief, gab ich eine besondere Mischung ätherischer Öle hinzu und stellte den Apfelessig bereit, mit dem ich später meine Haare waschen wollte.
 »Ich bügle dein Kleid auf«, sagte Kim und griff nach dem wirklich wunderschönen Brautkleid, welches ich am Vormittag recht unachtsam auf das Bett geschmissen hatte.
 »Du bist toll, ich danke dir«, bemerkte ich und zündete mit einer umfassenden Handbewegung und einem leise gemurmelten ignis adventum die unzähligen weißen Kerzen im Badezimmer an, die ich zuvor überall verteilt hatte.
 Anschließend schloss ich die Tür hinter mir, zog mich aus und ließ mich in das heiße Wasser gleiten. Dank der kleinen Räucherschale hing der Duft von Sandelholz in der Luft, welcher mich augenblicklich beruhigte. Ich liebte dieses Reinigungsritual vor den großen Sabbaten, denn es erdete mich immer und sorgte dafür, dass ich ruhiger wurde. Selbst heute gelang es mir, mich zu entspannen und auf mich und meine Kraft zu fokussieren.
 Als ich das Badezimmer verließ, war ich so ruhig wie seit Wochen nicht mehr. Kim half mir dabei, mich anzuziehen, föhnte meine Haare und steckte den vorderen Teil kunstvoll nach oben. Das Make-up hielt sie sehr dezent, mit Fokus auf die Augen, die sie dunkel hervorhob.
 »Du siehst wunderschön aus«, bemerkte Lial, der soeben aus der Küche kam, als Kim und ich die Treppe hinunter gingen. »Ich würde mich nicht wundern, wenn sich Dad überlegen würde, den Pakt selbst zu erfüllen«, sagte er und zwinkerte mir zu.
 »Das kann er getrost vergessen«, erklang da Andras‘ Stimme neben mir und ich drehte mich zu ihm um.
 Verdammt, es sollte echt verboten sein, dass ein Mann so sexy war. Er trug einen schwarzen Anzug mit einem Hemd in derselben Farbe, bei dem er die beiden obersten Knöpfe offengelassen hatte. Dieser Mann sah einfach unglaublich gut aus.
 »Dir scheint zu gefallen, was du siehst?«, wandte er sich schmunzelnd an mich und ich riss mich aus meiner Starre.
 »Du siehst gut aus«, stellte ich so kühl wie irgend möglich fest und er hielt meinen Blick mit dem seinen gefangen.
 Er kam langsam zu mir und legte meine Hand auf seinen Unterarm. »Nur gut, ja? Also, ich kann es kaum erwarten, dich aus diesem Kleid herauszuholen und dir den Verstand zu rauben«, raunte er mir zu und die Reaktion meines Körpers konnte ich nur schwer ignorieren, denn mir wurden die Knie weich und ein sehr warmes Gefühl breitete sich in mir aus.
 »Genießt die Nacht«, sagte Lial grinsend und er, Kim und Dee folgten uns nach draußen. »Meldet euch, wenn alles überstanden ist, ja? Und grüßt Dad ganz lieb von uns.« Mit diesen Worten ging er zu seinem Auto.
 Insgeheim hatte ich gehofft, sie würden uns zu dem Ritual begleiten, doch natürlich wusste ich, dass das nur eine Sache zwischen meiner Familie und Andras war.
 »Das werden wir, versprochen«, entgegnete Andras. »Danke für eure Hilfe.«
 »Gerne wieder«, bemerkte Dee und lächelte mir aufmunternd zu. »Wenn hier etwas Ruhe eingekehrt ist, kannst du gerne mal in der Bibliothek vorbeikommen. In einem der unzähligen Schattenbücher finden wir ganz sicher einen wirkungsvollen Zauber gegen das Lichte Volk.«
 »Das wäre toll«, rief ich noch und sah dann zu, wie die drei einstiegen und schließlich davonfuhren.
 »Wir müssen langsam los«, flüsterte Andras mir zu und ich lächelte ihn nun doch wieder nervös an. »Es wird alles gut, das verspreche ich dir«, fügte er hinzu und gemeinsam machten wir uns auf den Weg zu der Lichtung, die meine Familie seit ihrer Ankunft hier in Malavita Springs für ihre Rituale nutzte.
 Ich liebte diesen Ort. Hier war es einfach unbeschreiblich schön. Die Lichtung war beinahe kreisrund. Ein steinerner Altar stand ein wenig abseits und mehrere kleine Monolithen bildeten einen Steinkreis, in welchen sich der Altar wie zufällig einreihte.
 In der Mitte brannte ein großes Feuer und die ganze Familie war bereits anwesend. Vanessa trug ebenfalls ein Brautkleid, allerdings war ihres über und über mit Strasssteinen bestickt, in denen sich das Licht der Flammen brach. Für mich wäre das völlig überzogen gewesen, aber zu ihr passte es perfekt. Ich war dennoch heilfroh, dass offensichtlich Rose mein Kleid ausgesucht hatte, denn es traf ganz genau meinen Geschmack.
 Neben meinem Großvater stand ein mir unbekannter Mann, der mich auf eine Weise musterte, dass ich seine Blicke förmlich auf meiner Haut spüren konnte.
 »Ich sehe schon, so wie Dad dich anschaut, könnte Lial recht haben. Komm, ich stelle euch einander vor. Wir sollten das hier so schnell wie möglich hinter uns bringen«, raunte mir Andras zu und zog mich an der Hand hinter sich her, durch den noch offenen Zugang in den Kreis hinein.
 »Das muss dann wohl Winter sein«, begrüßte uns Satan und seine pure Präsenz verschlug mir die Sprache.
 Er erinnerte mich unglaublich an den Schauspieler aus Game of Thrones, der den Jaime Lannister gespielt hatte. Seine blonden Haare trug er halblang, dazu hatte er einen goldenen Dreitagebart und ein umwerfendes Lächeln auf den Lippen. Seine himmelblauen Augen waren wie zwei Seen, in denen man ertrinken wollte.
 Zumindest hatte ich jetzt eine ziemlich gute Vorstellung davon, warum seine Söhne so verboten gutaussehend waren.
 »Das ist sie«, bestätigte mein Vater, der zu uns herangetreten war.
 »Ich muss sagen, ich habe ein wirklich gutes Gefühl, dass dieses Mal alles klappt«, bemerkte Satan und musterte mich eingehend, ehe er sich Dad zuwandte. »Ich dachte eigentlich, ihre Mutter sei ein Mensch.«
 »Das ist sie«, bestätigte mein Vater.
 »Das bezweifle ich stark. Wenn die Kleine kein Elfenblut in sich hat, dann fresse ich einen Besen«, erklärte er im Brustton der Überzeugung.
 »Das ist unmöglich, ich hätte bemerkt, wenn Anna Magie in sich gehabt hätte«, warf Dad sofort ein und ich musste ihm recht geben. An Mom war rein gar nichts Magisches.
 »Wenn du das sagst«, beendete Satan das Gespräch. »Wir sollten anfangen, ich kann es kaum erwarten, zu erfahren, welche der beiden bezaubernden Damen meine zukünftige Schwiegertochter wird.« Mit diesen Worten stellte er sich direkt vor den Altar und Vanessa und ich nahmen unsere Plätze vor ihm ein.
 »Kniet nieder, meine Kinder«, sagte er und wir taten, was er von uns verlangte.
 Anschließend legte er uns jeweils eine Hand so an die Stirn, dass seine Handflächen unsere Stirnchakren abdeckten. Dann murmelte er etwas in meiner mir unbekannten Sprache und ganz plötzlich war es, als würde er mich unter Strom setzen.
 Vor Schreck schrie ich auf. Ich war mir sicher, das Bewusstsein zu verlieren, doch da wurde ich von einem warmen Licht eingehüllt und in die Luft gehoben. Ein heftiger Wind zerrte an mir und ich wagte es nicht, die Augen zu öffnen.
 Andras hatte wohl recht gehabt, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass all das hier geschehen würde, wenn nicht ich diejenige wäre, die den Pakt erfüllen sollte.
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 Winter wurde von einem gleißenden Licht eingehüllt und in die Luft gehoben. Das hier war nicht die erste Zeremonie, bei der unklar gewesen war, welche Frau den Pakt erfüllen sollte, doch so etwas hatte es bisher noch nie gegeben. Normalerweise war Dad derjenige, der die Entscheidung fällte, aber das wurde ihm in diesem Fall definitiv aus der Hand genommen.
 Vanessa sprang erschrocken auf und wich einige Schritte zurück. Ein Raunen ging durch die Menge der anwesenden Familienmitglieder und Dad tauschte einen überraschten Blick mit mir.
 So plötzlich wie es angefangen hatte, war das Spektakel auch schon wieder vorbei. Das Licht wurde schwächer und Winter landete auf dem Boden. Für einen Moment schien sie von innen heraus zu leuchten. Sie sah mich an und ich trat einen Schritt auf sie zu. Zum Glück, denn in der nächsten Sekunde verdrehte sie die Augen und wurde ohnmächtig.
 Ich fing sie auf und kniete mich mit ihr im Arm ins Gras. Ihre Lider zuckten leicht und ich strich ihr einige lose Haarsträhnen aus dem Gesicht. Es dauerte nicht lang und sie öffnete blinzelnd die Augen. Beim Anblick ihrer Iriden verschlug es mir nun endgültig die Sprache. Da hatte Dad mal wieder recht gehabt, in Winters Adern floss eindeutig das Blut des Lichten Volkes. Ihre sonst schon wunderschönen grünen Augen leuchteten nun wie geschliffene Smaragde.
 Ein unglaublicher Anblick, den ich bisher nur sehr selten hatte genießen dürfen, denn dies geschah nur, wenn Elfen ihre Magie ausübten.
 »Was war das?«, hauchte sie und ich half ihr, sich vorsichtig aufzusetzen.
 »Das wüsste ich auch gerne«, flüsterte ich ihr zu, so, dass nur sie mich hören konnte. »Kannst du aufstehen?«
 »Ich glaube ja.«
 Sie stand auf und sofort war Dad zur Stelle. »Da liege ich wohl verdammt richtig mit meinem Verdacht. Das hier war doch mehr als deutlich. Fühlst du dich stark genug, um das Bündnis mit meinem Sohn einzugehen oder sollen wir dir noch einen Moment Ruhe gönnen?«, wandte er sich an Winter, die ihn tapfer anlächelte.
 »Da ich dem ohnehin nicht entgehen kann, sollten wir es direkt hinter uns bringen«, entgegnete sie und sah mich schmunzelnd an. »Gilt dein Versprechen noch, dass du mir Zeit lassen wirst?«
 Eins musste ich meiner kleinen Hexe ja lassen, sie war viel klüger, als es gut für sie war. Am liebsten hätte ich sie hier und jetzt auf den steinernen Altar gehoben und sie genommen. Die Anziehung, welche sie auf mich ausübte, war nun sogar noch stärker als zuvor und meine dunkle Seite stand kurz vorm Ausbruch, und das schien sie durchaus zu spüren.
 Sicherlich hätte ich ihr jetzt einfach versprechen können, sie nicht anzufassen, aber ich war mir nicht sicher, ob ich mich daran halten konnte. Sie hatte etwas an sich, das die niedersten Instinkte in mir ansprach, und diese Wirkung hatte sich nur noch verstärkt.
 »Ich verspreche dir, du wirst mich bitten, dich zu nehmen«, raunte ich ihr zu und der Schauer, der sie durchlief, entging mir nicht.
 Meine kleine Hexe wollte mich mindestens so sehr wie ich sie, nur konnte sie es sich noch nicht eingestehen.
 »Wir werden sehen«, flüsterte sie mir zu und ich grinste sie selbstsicher an.
 »Das werden wir.« Anschließend wandte ich mich an Dad. »Ihr geht es gut genug, mich zu provozieren, also los. Ich würde meine Frau gerne nach Hause bringen.«
 »Hast du den Ring?«, fragte er und ich zog die kleine schwarze Schatulle aus der Tasche.
 Darin lag ein in Gold gefasster Smaragd. Ich hatte den Ring bereits vor Monaten gekauft und musste jetzt feststellen, dass der Stein exakt die Farbe ihrer Augen hatte. Wenn das kein Wink des Schicksals war, dann wusste ich es auch nicht. 
 »Wow«, entschlüpfte es Winter bei diesem Anblick und ich lächelte sie offen an.
 »Freut mich, dass er dir gefällt. Es liegt ein Zauber darauf. Solange du ihn trägst, kann ich dich immer und überall finden«, erklärte ich ihr und sie grinste mich frech an.
 »Soso, du willst mich also kontrollieren?«, fragte sie herausfordernd.
 »Nein, ich will dich beschützen, und das um jeden Preis.« Ein verdächtiges Glitzern trat in ihre Augen und ich streckte die Hand aus, um eine verirrte Träne fortzuwischen. »Du bist etwas ganz Besonderes und ich werde nicht zulassen, dass dir was geschieht. Auch ich bin lernfähig.«
 »Wir kriegen das schon irgendwie hin. Es ist ja nicht so, als hätten wir eine Wahl.«
 »Kinder, ihr habt immer eine Wahl«, mischte sich da mein Vater ein und ergriff Winters Hände. »Niemand hier wünscht sich mehr, dass dieser Pakt endlich erfüllt wird, als ich, aber ich hänge inzwischen schon so lange in der Hölle fest, da kommt es auf ein Jahr mehr oder weniger auch nicht an. Du magst meinen Sohn, das spüre ich deutlich. Nehmt euch die Zeit, euch kennenzulernen, und dann setzt ihr ein ganzes Rudel Kinder in die Welt«, sagte er lächelnd und zauberte damit meiner kleinen Hexe ebenfalls ein Lächeln auf die Lippen.
 »Gut, wenn es nicht eilig ist«, entgegnete sie mit einem Zwinkern.
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 Satan war so vollkommen anders, als ich es erwartet hatte. Entweder war der Mann ein hervorragender Schauspieler oder ich musste das Bild, welches ich in meinem Kopf gehabt hatte, revidieren. Andras und seinem Vater war es gelungen, mich trotz der Ereignisse aufzufangen und wieder zu erden. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was da eben passiert war, doch ich spürte die Macht der Sterne deutlich in mir.
 Diese Verbindung war mir schon oft aufgefallen, aber bisher hatte ich nie einen direkten Zugang zu dieser Energiequelle gehabt. Ich hatte sehr begrenzt darauf zugreifen können, was schon ungewöhnlich genug war, denn niemand den ich kannte, war dazu in der Lage. Die Sterne waren normalerweise die Machtquelle der Feen und Elfen.
 Kobolde, Nixen und die übrigen Bewohner des Feenreichs zogen ihre Energie aus der Erde und den Elementen. Zumindest hatte ich das gelesen. Wir Magier taten das auch, wobei wir noch zusätzlich Kraft aus dem Mond schöpften. Sterne und Planeten hatten zwar Einfluss auf viele Zauber und Rituale, sie anzuzapfen, gelang allerdings den wenigsten.
 »So, los jetzt, wir wollen die Nacht doch noch ein wenig genießen«, unterbrach Satan meine Gedanken und ich sah ihn an. »Nehmt euch bei den Händen«, bat er und ich wandte mich Andras zu und legte meine Handflächen in die seinen.
 Sein Vater murmelte eine kurze Formel und im nächsten Moment wickelte sich ein schillerndes Band aus reinster Energie um unsere Arme, bis hin zu den Fingerspitzen, und schien mit uns zu verschmelzen.
 Als lediglich ein sanfter Schein auf unserer Haut zurückgeblieben war, ließ mich Andras los, um mir den Ring anzustecken. Umgehend bemerkte ich die ihm innewohnende Magie, doch da war es zu spät. Mir war klar, dass ich ihn nicht wieder abnehmen konnte. Dafür hatte mein Ehemann vermutlich gesorgt.
 Sein Schmunzeln verriet mir, dass er ganz genau wusste, was mir gerade durch den Kopf geschossen war, doch ich hatte nicht vor, hier und jetzt unseren ersten Streit vom Zaun zu brechen. Um ehrlich zu sein, konnte ich es kaum erwarten, zurück nach Deamhan Manor zu gehen.
 Bisher hatte sich meine Familie dezent im Hintergrund gehalten, doch mir war klar, dass dies nicht mehr lange so bleiben würde. Dank dieser Überlegungen war ich so abgelenkt, dass ich mich von Andras widerstandslos in seine Arme ziehen ließ und erst begriff, was er vorhatte, als er mich küsste.
 Es war nicht unser erster Kuss, dennoch war es ein magischer Moment und erneut vergaß ich alles um mich herum. Mir entwich sogar ein leises Seufzen, als er sich von mir löste.
 »Plötzlich so anschmiegsam, meine kleine Hexe?«, flüsterte er mir ins Ohr.
 »Gewöhn dich lieber nicht daran«, entgegnete ich ihm und er lachte.
 »Nichts anderes habe ich erwartet.«
 Genau in diesem Moment trat meine Tante Rose an uns heran und zog mich in eine feste Umarmung. »Du scheinst nicht völlig abgeneigt von deinem neuen Ehemann zu sein«, stellte sie ganz richtig fest. »Ich muss mir also vermutlich nichts einfallen lassen, um dich vor ihm zu beschützen?«
 »Nein, ich denke, ich komme klar«, sagte ich mit einem Zwinkern.
 »Gut.« Sie wandte sich an Andras und baute sich mit in die Hüften gestützten Fäusten vor ihm auf. »Solltest du das Mädchen in irgendeiner Weise schlecht behandeln oder zu etwas zwingen, das sie nicht will, finde ich einen Weg, dich in die Hölle zu schicken«, stellte sie klar und er lächelte sie an.
 »Das klingt fair. Aber ich kann dich beruhigen, Rose, es ist nicht möglich, Winter zu etwas zu zwingen, das sie nicht will. Dazu ist sie viel zu stark. Das solltest du eigentlich wissen. Ich würde mich die Tage übrigens gerne mal mit dir über ihre Mutter unterhalten. So weit ich informiert wurde, kennt ihr euch seit Jahren.«
 Umgehend veränderte sich die komplette Haltung meiner Tante. »Was willst du wissen?«
 »Wenn ich mich nicht täusche, ist Winter zum Teil eine Elfe. Nun würde mich interessieren, wie groß dieses Erbe ist, denn diese kleine Lichtshow da eben gehört eigentlich nicht mit zum Ritual, wie du vermutlich weißt.«
 »Das sollten wir nicht hier besprechen. Ich komme morgen zu euch, bevor ich abreise. Dann werde ich euch sagen, was ich weiß«, flüsterte sie eindringlich und sah sich besorgt zu meinem Großvater um, der sich uns ebenfalls näherte.
 »Ich halte diese Entscheidung nach wie vor für falsch«, mischte sich mein Onkel in diesem Moment von der Seite ein und mir wurde klar, dass ich nicht einmal mitbekommen hatte, dass er sich uns genähert hatte. »Meine Tochter wäre die bessere Wahl gewesen. Sie ist sich ihrer Verantwortung der Familie gegenüber deutlich bewusst, nicht wie Winter, die uns den Rücken zugekehrt hat«, murrte er und ich sah ihm direkt in die dunklen, kalten Augen.
 »Hör doch auf mit dem Mist. Keiner von euch hat mich je als Teil der Familie akzeptiert. Jeder Besuch in diesem Haus ist eine Qual. Mir ist völlig egal, was du denkst«, platzte es aus mir heraus und ich spürte, dass Andras beschützend hinter mich trat und mir seine Hände auf die Schultern legte.
 »Da die Zeremonie beendet ist, sollten wir jetzt besser nach Hause gehen und uns um wichtigere Dinge kümmern«, bemerkte er und mir war, als würde sich absolute Ruhe in mir ausbreiten.
 Ich warf meiner Tante einen bösen Blick zu, die mich entschuldigend anlächelte. Klar, dass sie sich mal wieder nicht hatte beherrschen können. Rose war ein absolut harmoniebedürftiger Mensch. Sie konnte es nicht ertragen, wenn solch eine Spannung in der Luft lag wie gerade.
 »Ich komme morgen Vormittag gegen halb elf bei euch vorbei, dann können wir alles Nötige besprechen. Anschließend fahre ich zurück nach New York. Ich musste deiner Mom versprechen, sie sofort anzurufen, wenn das hier vorbei ist. Wenn du also diejenige sein willst, die ihr die Neuigkeiten erzählt, dann solltest du das bitte direkt tun«, bat sie mich und ich nickte.
 Es war vermutlich nicht die schlechteste Idee, mit meiner Mutter zu sprechen. Sollte sie von Rose erfahren, was hier vorgefallen war, sie würde sich nur unnötig Sorgen machen. Außerdem war ich mir inzwischen ziemlich sicher, dass an dieser ganzen Sache mit den Elfengenen möglicherweise doch etwas dran war.
 Ich umarmte meine Tante, ließ es anschließend zu, dass mich mein Dad ebenfalls in seine Arme schloss, verabschiedete mich von Satan und verließ dann so schnell wie möglich, ohne dass es wie eine Flucht aussah, die Lichtung.
 Den ganzen Weg zu den Klippen hinüber sprachen Andras und ich kein Wort. Erst als ich stehen blieb und aufs Meer hinaussah, trat er direkt hinter mich und legte mir seine Arme um die Mitte.
 »Was hältst du von einem Bad im Mondschein?«, fragte er und ich hätte ihn in diesem Moment küssen können.
 »Es ist, als hättest du meine Gedanken gelesen«, bemerkte ich schmunzelnd.
 »Vielleicht habe ich ja genau das«, entgegnete er und zog mich an der Hand hinter sich her.
 »Sag mir bitte, dass du das nicht kannst«, entfuhr es mir und er lachte.
 »Schon, aber nur bei meinen Geschwistern und meinem Vater. Und das auch nur, wenn sie es zulassen.«
 »Das heißt, ihr könnt euch in euren Gedanken miteinander unterhalten?«, hakte ich nach und er nickte.
 »Manchmal ist das ganz schön anstrengend«, seufzte er.
 »Das denke ich mir.« Wir hatten den engen Pfad erreicht, der hinunter zum Strand führte, und ich zögerte, denn für meine Augen war es eindeutig zu dunkel. »Warte bitte, ich brauche erst Licht.«
 »Oh, da habe ich etwas viel Besseres für dich«, sagte er, legte mir seine Hand über die Augen und flüsterte videre.
 Als er sie wegnahm, musste ich kurz blinzeln, doch dann war es, als würde alles von einem strahlenden blauen Licht erleuchtet. Es erinnerte mich ein wenig an das, was man sah, wenn man ein Nachtsichtgerät trug.
 »Wow, das ist so cool«, rief ich und Andras lächelte mich an.
 »Ich habe auch den ein oder anderen Trick auf Lager«, bemerkte er und zog bereits auf dem Weg nach unten sein Jackett aus.
 Kaum waren wir am Strand angekommen, warf er es in den Sand. Ich schlüpfte aus meinen Schuhen und beobachtete, wie er sich das Hemd aufknöpfte und es schließlich ebenfalls zu Boden warf. Die Hose fiel als Nächstes. Dann sah er mich an und runzelte die Stirn.
 »Du willst hoffentlich nicht in dem Kleid ins Wasser gehen, oder?«, fragte er und ich schüttelte den Kopf.
 »Nein, aber dank der Schnürung am Rücken komme ich da leider nicht alleine raus«, gestand ich und ein verschmitztes Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus.
 »Beim Ausziehen helfe ich dir doch mit dem größten Vergnügen«, bemerkte er und begann ohne Umschweife, mich aus dem Kleid zu befreien.
 Erst als es zu Boden rutschte, fiel mir ein, dass ich lediglich einen weißen Spitzenstring darunter trug sowie das blaue Strumpfband, welches meine Tante traditionellerweise ausgesucht hatte. Aus Reflex verschränkte ich die Arme vor der Brust und überlegte ernsthaft, mir meinen Bikini herzuzaubern.
 »Denk nicht mal daran«, raunte mir Andras in diesem Moment zu und drehte mich zu sich um. »Ich habe dir etwas versprochen, und das war mir ernst. Du wirst mich anflehen, dich zu nehmen. Du musst dich also nicht sorgen«, erklärte er und ich zwang mich, tief durchzuatmen.
 »Fein, dann lass uns schwimmen gehen.«
 »Darf ich dich etwas fragen?«, wollte Andras wissen und folgte mir zum Wasser hinunter.
 »Natürlich«, erwiderte ich und watete langsam in die Brandung hinein.
 Das Wasser war angenehm kühl und ich fühlte mich gleich besser. Dieses Element hatte mich schon immer gestärkt. Es war ein wenig, als würde ich nach Hause kommen, und augenblicklich wurde der Ärger über meinen Onkel unwichtig. Es war die reinste Zeitverschwendung, mich aufzuregen. Ich war an einem der wundervollsten Orte, die ich kannte, mit einem Mann, der sich um mich bemühte und dem ich allem Anschein nach wichtig war. Und das nicht nur, weil es hier um einen bescheuerten Pakt ging.
 »Hat sich dein Onkel vorher schon mal so benommen?«
 Seine Frage irritierte mich ein wenig, denn tatsächlich war Morton immer der gewesen, der die ganze Geschichte mit dem Pakt für den größten Unsinn gehalten hatte. Das war vermutlich auch der Grund, warum Vanessa nicht daran geglaubt hatte. Weshalb er nun mit aller Gewalt darauf pochte, seine Tochter solle meine Stelle einnehmen, wollte mir beim besten Willen nicht in den Kopf.
 Sollte er nicht heilfroh sein, dass sie mit der ganzen Sache nichts zu tun hatte?
 »Nein, dieses Verhalten ist neu. Eigentlich hat er mich immer ignoriert. Vanessa ist sein Goldstück, es macht überhaupt keinen Sinn, dass er sie bewusst einer Gefahr aussetzen möchte.«
 »Gut, denn so habe ich ihn auch kennengelernt. Mir gefällt das nicht. Dieser ganze Tag hat bei mir irgendwie einen üblen Nachgeschmack hinterlassen. Natürlich bis auf die Tatsache, dass du jetzt offiziell Mein bist«, sagte er und ließ dabei seine Fingerspitzen über meinen Rücken gleiten.
 Mein Körper reagierte prompt darauf und ich war froh, dass ich im nächsten Moment vollends ins Wasser eintauchen konnte, um die Gänsehaut zu verbergen.
 »Du glaubst aber hoffentlich nicht, dass meine Familie bewusst versucht, die Erfüllung des Paktes zu boykottieren, oder? Das wäre doch dumm.«
 »Nun ja, es hat für sie ja keine schlimmeren Konsequenzen. Es ist nicht so, als würden sie dafür zur Rechenschaft gezogen, falls wir scheitern.«
 »Was ist mit dem Fluch?«, hakte ich nach und schwamm ein Stückchen von ihm weg.
 »Was für ein Fluch?«, wollte er sichtlich verwirrt wissen.
 »Es heißt, dass keines der Mitglieder meiner Familie jemals wahre Liebe finden kann, ehe der Pakt erfüllt wurde.«
 »So ein Unsinn. Ich kann dir versichern, das ist ein Märchen. Vermutlich entschuldigen die Herren der Schöpfung damit ihre Unfähigkeit, einer Frau den erforderlichen Respekt entgegenzubringen, den sie verdient. Es war für alle Magier eine riesige Überraschung, dass die Thompsons damals die magischen Lande verlassen haben, denn deine Ahnen waren die Mitbegründer des Patriarchats. Angeblich sind sie nur gegangen, weil sie etwas vertuschen wollten.«
 »Das würde mich nicht wundern«, seufzte ich.
 »Aber nun genug von deiner Familie, jetzt sollte es mal nur um dich und mich gehen«, wechselte er urplötzlich das Thema und war mit einem Zug bei mir.
 Wir waren nicht so weit hinausgeschwommen, weshalb ich noch stehen konnte. Er packte mich und zog mich in seine Arme, dann küsste er mich, auf diese unglaublich erregende, absolut einzigartige Weise, die mich alles um mich herum vergessen ließ.
 Ein Fehler, wie sich herausstellen sollte.
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 Der Angriff kam ohne Vorwarnung. Im einen Moment hielt ich Winter noch in meinen Armen, im nächsten war sie weg. Ich hätte auf mein ungutes Gefühl hören sollen, doch damit hatte ich beim besten Willen nicht gerechnet, nicht so schnell.
 Ich brauchte eine Sekunde zu lang, um mich zu orientieren und die Gefahr ausfindig zu machen. Da wurde ich schon gepackt und unter Wasser gezogen. Zwei wunderschöne junge Frauen schmiegten sich an mich und ich hörte ihre zarten Stimmen in meinem Kopf. Sie beruhigten mich, redeten mir ein, alles sei in Ordnung und dass sie sich um mich kümmern würden.
 Mein Körper entspannte sich, doch mein Geist versuchte nach wie vor, gegen ihren Bann anzukämpfen. Als ich die Augen öffnete, sah ich, dass Winter von einem kräftigen Mann in die Tiefe gezogen wurde.
 Mein erster Gedanke war: Warum wehrt sie sich denn so? Im selben Moment wurde auch mir die Luft knapp und endlich begriff ich das ganze Ausmaß der Situation. Ein Wassermann war auf dem besten Weg, meine Frau zu ertränken, und ich Idiot hatte mich von diesen zwei Nixen einlullen lassen.
 Augenblicklich machte ich mich von den beiden los und als ihnen bewusst wurde, dass ihr Bann seine Wirkung verloren hatte, zeigten die bösartigen Hexen ihr wahres Gesicht. Plötzlich waren sie nicht mehr diese bezaubernden, sanft anmutenden Mädchen, nein, ihre Haut färbte sich grün und die Haare waren wie Algen. Ihre eben noch so schönen Augen erinnerten jetzt an die eines Hais und spitze Zähne zierten ihre Münder.
 Nun waren sie alles andere als verführerisch. Sie versuchten, mich zu beißen und zu kratzen. Eine erwischte mich am Arm, während ich die andere mit einem Energieball eliminierte. Das Gift des Miststücks breitete sich schnell aus, doch nicht schnell genug. In der nächsten Sekunde war auch sie tot.
 Ich musste mich zusammenreißen, denn das Gift der Nixen wirkte sich binnen kürzester Zeit auf das gesamte Nervensystem des Opfers aus. Bei unsterblichen Wesen wie mir dauerte es länger, dennoch musste ich mich beeilen.
 Mit wenigen starken Zügen schwamm ich an die Wasseroberfläche, wo ich die Wunde mit magischem Feuer ausbrannte, bevor ich erneut in die Tiefen abtauchte, um Winter zu suchen.
 Wie als hätte ich ihn herbeigewünscht, tauchte in diesem Moment ein riesiger Wasserdrache auf. Auch wenn Leas und ich vermutlich nie Freunde werden würden, war ich ihm sehr dankbar, dass er sich nach wie vor hier in der Stadt rumtrieb. Gerade kam er wie gerufen.
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 Ein starker Arm schlang sich um meine Mitte und ich wurde unter Wasser gezogen, fort von Andras, der plötzlich von zwei wunderschönen Mädchen umgarnt wurde.
 Nachdem ich den ersten Schreck überwunden hatte und mir klar war, dass ich mich nicht so ohne Weiteres von dem Mann würde befreien können, der mich festhielt, wirkte ich einen Zauber. Diesen hatte ich früher oft angewendet, um hier tauchen zu gehen. Er sorgte dafür, dass ich unter Wasser ganz normal weiteratmen konnte. Sauerstoff flutete meine Lunge, was mir die erste Panik nahm. Nun konnte ich mich auf das Entscheidende konzentrieren – nämlich auf den Kerl, der es offensichtlich darauf abgesehen hatte, mich zu ertränken.
 Ich begann, mich vehement gegen ihn zu wehren, woraufhin er mich zu sich umdrehte, mir fest in die Haare griff und mich zwang, ihn anzusehen.
 Willst du wirklich, dass ich dir wehtun muss?
 Seine dunkle Stimme war in meinem Kopf und sein Anblick ließ mich zögern, denn er hatte die Statur eines Profi-Wrestlers. Das schwarze Haar war militärisch kurz geschnitten und er trug eine Art Uniform, die mich an einen Gladiator erinnerte. Seine türkisfarbenen Augen leuchteten, als würden sie von hinten angestrahlt. Gegen ihn hatte ich definitiv keine Chance.
 Geht doch, knurrte er und verzog die schmalen Lippen zu einem Lächeln, wodurch er ein paar verflucht gefährlich aussehende Zähne entblößte, was mich zu dem Versuch veranlasste, mich doch von ihm zu entfernen.
 Leider hielt er mich nach wie vor fest und bei meiner Gegenwehr vertiefte sich sein Lächeln nur noch mehr.
 Hexe, ich soll dich eigentlich unbeschadet ins Feenreich führen, aber wenn du so weitermachst, kann ich nicht dafür garantieren.
 Wieso zur Hölle sollte er mich zu den Elfen bringen? Wenn sie den Pakt verhindern wollten, wäre es doch viel leichter, mich einfach zu töten.
 Da ich die Gegenwehr eingestellt hatte, ließ er meine Haare los, ergriff stattdessen mein Handgelenk und zog mich hinter sich her, direkt auf einen schillernden Strudel zu.
 Mir schwante Böses, denn wenn er mich tatsächlich dort hineinziehen würde, gäbe es kein Zurück. Einmal im Feenreich, würde ich nicht ohne Hilfe zurückfinden, und das war das Letzte, was ich wollte. Weder war ich besonders scharf darauf, als Gefangene des Lichten Volkes, noch in den magischen Landen zu enden.
 Gerade als ich versuchte, mich daran zu erinnern, welchen Zauber ich unter Wasser gegen diesen Kerl einsetzen konnte, tauchte ein riesiges drachenähnliches Wesen vor uns auf. Der Wassermann - ich vermutete zumindest, dass er einer war - ließ mich los. Er zog ein seltsam gebogenes wirklich fies aussehendes Messer und ging auf das Ungeheuer vor uns los.
 Für einen Moment war ich wie erstarrt. Es war schon ein beeindruckendes Schauspiel, wie dieser Mann ohne Angst mit dem Seeungeheuer kämpfte. Erst als er es tatsächlich mit seiner Klinge verletzte, begriff ich, dass ich noch lange nicht außer Gefahr war, und schwamm, so schnell ich konnte, in Richtung Wasseroberfläche.
 Etwa auf halbem Weg kam mir Andras entgegen und er sah alles andere als gut aus. Blitzschnell legte ich mir seinen Arm um die Schultern und zog ihn mit mir nach oben.
 »Wir müssen sofort aus dem Wasser raus«, forderte er.
 »Was ist mit dir passiert?«, wollte ich wissen, denn er war ungewöhnlich blass und trotz der Kälte glühte er regelrecht.
 »Zwei Nixen wollten mich von dir fortziehen. Nachdem ich endlich ihren Bann gebrochen hatte, hat mich eine von ihnen gebissen«, keuchte er, schwamm aber tapfer mit mir zum Strand.
 »Sag mir bitte, dass du ein Gegengift irgendwo in deinem Haus aufbewahrst«, rief ich entsetzt aus, denn der Biss einer Nixe war tödlich.
 Das Gift war dem des Kugelfisches sehr ähnlich, es breitete sich innerhalb kürzester Zeit im Körper aus. Es lähmte nach und nach alle lebenswichtigen Funktionen, bis man langsam und qualvoll erstickte, weil die Lungen ihre Tätigkeit einstellten. Der Kopf war dabei die ganze Zeit klar, sodass man ganz genau mitbekam, was passierte.
 »Ich kann dich beruhigen, das habe ich tatsächlich, ich bin mir aber nicht sicher, ob ich es bis zum Haus schaffe«, entgegnete Andras und schleppte sich mit letzter Kraft zum Strand, wo er zusammenbrach.
 Ich war umgehend bei ihm. Wir mussten hier weg. Selbst wenn das gruselige Seeungeheuer den Wassermann hatte ausschalten können, bedeutete das noch lange nicht, dass nicht weitere Wesen in der Dunkelheit auf uns lauerten.
 Auch wenn ich dank der Tätowierung vor den meisten magischen Angriffen geschützt war, half sie offensichtlich nicht ganz so gut gegen körperliche Attacken, wie ich gehofft hatte. Außerdem wollte ich meinem frisch gebackenen Ehemann nicht beim Sterben zuschauen.
 Noch vor wenigen Tagen wäre ich vermutlich erleichtert gewesen, ihn und damit diese Bürde los zu sein, doch nachdem ich ihn ein bisschen hatte kennenlernen dürfen, war dem nicht mehr so. Je tiefer ich in diese Sache hineingezogen wurde, desto mehr überkam mich das Gefühl, auf der richtigen Seite zu kämpfen.
 Offensichtlich wollte jemand sehr Bedeutendes verhindern, dass Satan aus der Hölle entkam. Anders konnte ich mir diesen offenen Angriff beim besten Willen nicht erklären.
 »Sag mir, wo genau das Gegengift ist, dann zaubere ich es hierher«, sagte ich und betrachtete besorgt die schwarz verfärbte Bisswunde an seinem linken Unterarm.
 Die Venen drum herum hoben sich bereits dunkelgrün von seiner gebräunten Haut ab.
 »Das geht nicht. Ich bewahre meine Gegengifte und einige andere wichtige magische Artefakte in einem großen Tresor auf, den nur ich öffnen kann«, erklärte er schwach und kämpfte sich auf alle viere hoch. »Wo ist Leas?«
 »Wer?«, fragte ich verwirrt nach.
 »Leviathan«, entgegnete er und ich starrte ihn für eine Sekunde überrascht an, bevor ich meinen Blick zum Wasser wandern ließ, aus dessen Tiefen just in diesem Moment ein großer, kräftiger Mann auf uns zukam.
 Da ich auf Nummer sichergehen wollte, formte ich eine Kugel aus Feuer in meiner Hand, die einen Wassermann auf jeden Fall vernichten würde.
 »Ganz ruhig, Schönheit, ich bin einer von den Guten. Na ja, zumindest heute«, rief er mit erhobenen Händen und kam näher.
 Erst als er uns erreicht hatte, wurde mir klar, dass ich ihn bereits einmal gesehen hatte. Das war im Esoterik-Shop gewesen und schon da hatte er mir Angst gemacht.
 »Wir müssen Andras so schnell wie möglich ins Haus schaffen. Eine Nixe hat ihn gebissen. Er braucht unbedingt das Gegengift«, rief ich aufgebracht und umgehend zog er Andras auf die Füße und hob ihn dann über seine Schulter.
 Dabei musterte er mich wie ein seltenes Tier, von dem er nicht sicher war, wie er es einschätzen sollte.
 »Ich wusste ja, dass unser Knabe hier ein Charmeur ist, aber so schnell hat er noch nie eine Frau für sich gewonnen«, bemerkte er schmunzelnd und marschierte mit großen Schritten über den Strand.
 Ich musste rennen, um mit ihm mithalten zu können. Dabei behielt ich, so gut es ging, die Umgebung im Auge.
 »Es ist keiner mehr da«, bemerkte Leas und er klang so sicher, dass ich mich tatsächlich ein wenig entspannte.
 »Woher willst du das wissen?«, hakte ich dennoch vorsichtshalber nach.
 »Ich spüre die Anwesenheit von magischen Wasserwesen. Deshalb bin ich überhaupt erst zu euch gekommen. Wassermänner und Nixen verirren sich nicht einfach so in die Menschenwelt. Wenn sie kommen, dann um Sklaven für den Lichten Hof oder den Feenadel zu sammeln. Sie hassen die Menschen und halten sich nie ohne Grund hier auf. Ich vermute, da hat jemand ein Kopfgeld ausgesetzt«, bemerkte er und stieg die Treppe hinauf.
 »Ein Kopfgeld? Auf mich?«, rutschte es mir entsetzt heraus. »Das ist hoffentlich nicht dein Ernst.«
 »Es sieht leider ganz danach aus. Aber Kim hat schon gesagt, dass ihr das Anwesen speziell gegen das Lichte Volk absichern wollt, was vermutlich eine sehr gute Idee ist.« Mit großen Schritten näherten wir uns dem Haus. Erst in der Eingangshalle blieb Leas stehen. »Wo müssen wir hin?«
 »Im Gang neben der Treppe gibt es eine verborgene Tür, der Hebel befindet sich in der unteren rechten Ecke des letzten goldenen Bilderrahmens«, murmelte Andras schwach.
 Wir mussten uns beeilen.
 So schnell ich konnte, lief ich den schmalen Gang entlang und tastete schließlich den Rahmen ab. Zum Glück wurde ich sofort fündig und die Wand vor mir glitt wie von Zauberhand auf.
 Eine Treppe führte nach unten und kaum hatte ich sie betreten, flammten rechts und links von mir Fackeln auf.
 »Das ist praktisch«, bemerkte ich und wandte mich zu den beiden um.
 Leas nickte. »Unser Junge war schon immer sehr erfinderisch.«
 Wir stiegen die Wendeltreppe hinunter. Unten angekommen erwartete uns ein langer Flur, der zu einer großen Flügeltür führte.
 »Wow«, entfuhr es mir, denn der Anblick war absolut faszinierend.
 Das Holz war mit wunderschönen Schnitzarbeiten verziert worden und mir war, als hätte ich sie schon einmal gesehen. Sie erinnerten mich an das Märchen von Dornröschen. Die Rosenhecke, die das Schloss einhüllte. Das hier war wie eines der Bilder aus meinem Lieblingsbuch.
 »Was jetzt?«, wandte ich mich an Andras.
 »Stell mich ab«, bat der und Leas kam dieser Aufforderung umgehend nach.
 Mein Ehemann schwankte bedenklich, doch dann streckte er die Arme aus und legte die Hände in die Zentren von zwei wunderschönen hölzernen Rosenranken. Was nun geschah, hatte ich allerdings beim besten Willen nicht kommen sehen. Die Ranken bewegten sich. Sie schlangen sich um seine Handgelenke und bedeckten seine Hände. Wir konnten dabei zusehen, wie die massive Flügeltür zu einer lebendigen, blühenden Rosenhecke wurde, die sich in der Mitte teilte und uns Einlass gewährte.
 Leas war sofort zur Stelle und stützte Andras.
 Der Raum, der sich dahinter verbarg, verschlug mir nun endgültig die Sprache. Wir befanden uns in einer riesigen unterirdischen Höhle. Es war unmöglich, abzuschätzen, wie groß sie tatsächlich war. Überall gab es steinerne Bögen und dazwischen beleuchtete Vitrinen mit den unterschiedlichsten Gegenständen darin.
 In unmittelbarer Nähe entdeckte ich Schriftrollen, die aussahen, als würden sie in dem Moment zu Staub zerfallen, wenn man sie berührte. An der Wand hinter uns befand sich ein antiker Schrank, zu dem Leas Andras nun führte.
 »Winter, könntest du die rechte obere Tür öffnen und die kleine grüne Flasche herausholen?«, bat mein Mann und ich zögerte keine Sekunde, dem Folge zu leisten.
 Schnell fand ich eine kleine Phiole, mit einer leuchtend grünen Flüssigkeit darin und spürte instinktiv, dass es die richtige war.
 »Wie viel davon musst du nehmen?«, fragte ich und öffnete sie.
 Andras streckte die Hand danach aus, doch ich hatte nicht vor, ein Risiko einzugehen. Wenn er sie fallen ließ, würde er sterben, und so, wie er aussah, würde genau das passieren.
 »Alles«, flüsterte er schwach und ich setzte ihm die Öffnung an die Lippen und sorgte dafür, dass er sie bis auf den letzten Tropfen leerte.
 »So gerne ich mich hier ein wenig umsehen würde, wir sollten dich ins Bett bringen. Du wirst es zwar überleben, aber morgen Früh wirst du dir vermutlich wünschen, dem wäre nicht so«, bemerkte Leas und brachte Andras, der nach wie vor angeschlagen wirkte, nach oben ins Schlafzimmer. Hier angekommen sah er mich besorgt an. »Ich werde heute Nacht Wache halten. Tu dir selbst einen Gefallen und ruf Lial an, mir wäre wohler, wenn er ebenfalls hier wäre und am besten gleich seine Höllenhündin mitbringt. Morgen riegeln wir hier alles gegen dieses widerliche Elfenpack ab.« Mit diesen Worten strich er mir sanft über die Wange und ging.
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 Erst als Leas weg war, wurde mir bewusst, dass ich bis auf den winzigen weißen Spitzenstring völlig nackt war. Aber im Moment hatte ich wirklich andere Sorgen. Ich warf mir lediglich eines meiner Sommerkleider über und lief anschließend in die Küche hinunter. Dort belud ich ein Tablett mit dem chinesischen Essen, welches Lial und Dee im Kühlschrank deponiert hatten, holte eine Flasche Wasser, zwei Gläser und alles an Salz, was ich finden konnte.
 Zum Glück hatte Andras eine hervorragend bestückte Vorratskammer, denn hier stand ein großer Eimer mit Streusalz, welches seinen Zweck für heute Nacht erfüllen würde.
 Zuerst brachte ich das Essen nach oben und stellte es neben dem Bett ab. Andras sah schon bedeutend besser aus, schien aber nach wie vor geschwächt zu sein.
 »Ich würde gerne deinen Bruder anrufen. Kannst du mir bitte seine Nummer geben?«, bat ich und griff noch im selben Moment nach meinem Smartphone, welches ich am Nachmittag auf dem Nachttischschränkchen abgelegt hatte.
 »Gib es mir, ich rufe ihn an. Du solltest duschen gehen und etwas essen«, sagte er und ich reichte ihm das Telefon. Ihm schien es besser zu gehen. Er hatte langsam wieder Farbe im Gesicht und wirkte im Ganzen nicht mehr so geschwächt.
 »Als Erstes hole ich das Salz hoch und sorge dafür, dass hier niemand reinkommt. Hast du irgendwo Eisen?«
 Eisen war neben Salz und diversen Pflanzen wie Pfingstrosen, Schafgarbe oder Johanniskraut ein wirksamer Schutz gegen das Lichte Volk.
 »Im Vorratsraum müsste eine ganze Schachtel voll mit Eisennägeln sein und der Schürhaken neben dem Kamin ist ebenfalls daraus gemacht.«
 »Gut, ich bin sofort zurück.«
 Ich hatte kaum zu Ende gesprochen, da war ich schon auf dem Weg, den Flur entlang, die Treppe hinunter und in den Salon hinein, wo ich mir den Schürhaken griff. Es konnte sicher nicht schaden, eine Waffe zur Hand zu haben.
 Ich war gerade zurück auf dem Flur, da wurde von außen an die Haustür geklopft und ich zuckte erschrocken zusammen.
 »Wer ist da?«, rief ich unsicher und hasste mich dafür, dass meine Stimme zitterte.
 »Ich bin es, Lial.«
 Natürlich, er konnte ohne große Umschweife den Ort wechseln und die Tatsache, dass er nicht einfach hier im Haus aufgetaucht war, ließ mich hoffen, dass wir im Inneren möglicherweise doch sicherer waren als befürchtet. Dennoch hielt ich meine Waffe einsatzbereit, als ich die Tür öffnete. Es war tatsächlich Lial, der vor mir stand.
 »Komm rein, dein Bruder ist oben im Schlafzimmer.«
 »Verrätst du mir, was passiert ist?«, wollte er wissen.
 »Wenn du mir mit dem Salz hilfst, gerne«, entgegnete ich mit einem zaghaften Lächeln und er folgte mir mit ernster Miene in die Küche, wo ich ihm den schweren Eimer in die Hand drückte, ehe ich noch schnell die Nägel holte.
 Im Schlafzimmer verteilte ich Salz und Eisen an jedem Fenster und Eingang. Die Blicke der beiden Männer spürte ich dabei die ganze Zeit auf mir, sie sagten aber kein Wort. Erst als ich aus dem Bad zurückkam, in dem ich genauso vorgegangen war wie im Schlafzimmer, bat mich Lial, Platz zu nehmen und ihm zu erklären, was passiert war.
 Also schilderten Andras und ich nacheinander, was wir erlebt hatten. Als ich jedoch berichtete, was mein Entführer gesagt hatte, spürte ich deutlich, wie sich die Atmosphäre im Raum veränderte.
 »Hier stimmt etwas ganz und gar nicht. Winter, ich möchte, dass du jetzt auf der Stelle deine Mutter anrufst. Möglicherweise kann sie Informationen beisteuern, die hilfreich sind«, forderte Lial und Andras reichte mir mein Telefon.
 Obwohl es mitten in der Nacht war, hob meine Mom bereits nach dem ersten Klingeln ab.
 »Winter, geht es dir gut?«, fragte sie mit Sorge in der Stimme.
 »Das kann ich leider nicht behaupten«, gestand ich.
 »Kleines, du musst nicht dortbleiben. Es gibt einen Weg, dich vor diesem Dämon zu schützen«, plapperte sie drauflos und ich stutzte.
 »Was für einen Weg?«
 »Mom, also deine Gran, ahnte schon bei deiner Geburt, dass so etwas geschehen würde, und sie hat Vorkehrungen getroffen.«
 »Was hat Gran denn jetzt damit zu tun?«, hakte ich nach und ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus.
 Sollten sie alle tatsächlich recht behalten mit ihrem Verdacht, dass ich das Erbe der Elfen in mir trug?
 »Wenn du das willst, kann ich kommen, und dich von dem Dämon fortbringen.«
 »Mom, Andras ist nicht derjenige, um den ich mich sorge. Er ist toll und wir verstehen uns wirklich gut. Ja, er ist ein Höllenfürst, aber ganz sicher ist er keine Bedrohung für mich. Die Abgesandten des Feenreichs hingegen schon.«
 »Ich verstehe nicht ganz, was du mir sagen willst«, stammelte sie nun und ich berichtete ihr genau, was hier in den vergangenen Stunden los gewesen war.
 Bis auf stetige Laute des Entsetzens kam nichts von ihr.
 »Mom, weißt du, warum mich die Elfen in ihr Reich holen wollen?«
 »Nicht doch, das darf unter gar keinen Umständen geschehen«, erklärte meine Mutter und ich schaltete den Lautsprecher ein, denn ich wollte, dass die beiden Männer mithören konnten. »Du musst dich unbedingt von den Elfen fernhalten.«
 »Warum?«, stellte ich die entscheidende Frage.
 »Laut deiner Großmutter gehören wir zu einem sehr alten Adelsgeschlecht mit Thronanspruch. Es gibt da eine Legende, nach der die künftige Königin in der Welt der Menschen lebt. Sie wird es sein, die die verlorengegangenen Elfensteine zurück an ihren Bestimmungsort bringt und damit die alte Macht des Feenreiches wieder herstellt. Nur wollen das nicht alle Bewohner des Landes.«
 »Das ist jetzt aber hoffentlich nur ein ganz schlechter Scherz«, rutschte es mir heraus und ich sah Andras und Lial völlig entgeistert an.
 »Kleines, ich weiß doch auch nur, was deine Großmutter mir erzählt hat. Ich habe nie auch nur den Hauch von magischen Fähigkeiten gezeigt, daher kann ich nicht mal erahnen, wie du dich jetzt fühlen musst. Ich hatte immer gehofft, dass auch du von diesem Erbe verschont bleibst. Ich war mir sicher, dass du lediglich die Fähigkeiten der Magier in dir trägst. Deine Gran liegt mir seit Ewigkeiten damit in den Ohren, dass wir dich besser hätten vorbereiten müssen, aber ich wollte das alles nicht noch schwerer machen. Ich finde, der Pakt mit dem Teufel reichte aus, da musste ich dir nicht zusätzlich eine Legende aufladen, die dich höchstwahrscheinlich überhaupt nicht betrifft. Jetzt ist es wichtig, dass du dich von den Elfen fernhältst, sie sind gefährlich.«
 »Dann richte Gran bitte aus, dass es mir hier wunderbar geht und es schön gewesen wäre, wenn ich nicht so völlig unvorbereitet auf diese ganze Elfen-Sache gestoßen worden wäre.« Mit diesen Worten beendete ich das Gespräch und ließ mich erschöpft auf das Bett sinken. »Bitte sagt mir, dass das gerade nicht passiert ist«, flehte ich.
 Am liebsten würde ich gerade etwas kaputt machen. Ja, es war eine Last gewesen, mit diesem Pakt aufzuwachsen. Dennoch wäre es ihre verdammte Pflicht gewesen, mich auf das hier vorzubereiten.
 Gran hatte mir schon als Kind massenweise Bücher besorgt, in denen es um das Feenreich und seine Bewohner gegangen war. Aber hätte sie mir gesagt, dass ich ein Teil von dieser Welt war, ich hätte mich viel intensiver mit diesen Fakten auseinandergesetzt.
 »Das würde ich nur zu gerne, aber ich fürchte, ganz so leicht ist das nicht«, bemerkte Andras und tauschte einen ernsten Blick mit seinem Bruder. »Wir brauchen Ace«, war alles, was er noch sagte, ehe er mich in seine Arme zog.
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 Ich fühlte mich, als hätte mich jemand durch den Fleischwolf gedreht. Die Nacht war definitiv zu kurz gewesen und die Sorge um Winter und das, was allem Anschein nach auf uns zukam, bereitete mir zusätzlich Magenschmerzen.
 Meine kleine Hexe schlummerte noch friedlich. Ganz so hatte ich mir meine Hochzeitsnacht zwar nicht vorgestellt, aber immerhin lag sie in meinen Armen.
 Noch in der Nacht hatte ich unserem Bruder Ace eine Nachricht geschickt. Er war es gewesen, der vor dreiundzwanzig Jahren die Königin der Elfen geheiratet hatte. Seit ihrem Tod, an dem er nicht ganz unschuldig gewesen war, saß er auf dem Thron. Was den Völkern zwar den wohlverdienten Frieden bescherte, im Feenreich aber auf deutlichen Widerstand stieß, denn es war nicht gern gesehen, dass ein Höllenfürst auf dem Elfenthron saß.
 Jetzt blieb uns nur leider nichts anderes übrig, als zu warten, denn Ace liebte den großen Auftritt und diese Situation bot ihm genau das.
 Winter bewegte sich leicht und schmiegte sich enger an mich, was mich dazu verleitete, durch ihr wundervolles rehbraunes Haar zu streichen.
 »Du bist ja schon wach«, flüsterte sie und blinzelte verschlafen. »Wie geht es dir?«
 »Ich lebe noch«, entgegnete ich ihr schmunzelnd und sie musterte mich besorgt.
 »Du siehst nicht gut aus. Denkst du, dass du aufstehen kannst, oder soll ich dir das Frühstück ans Bett bringen?«, wollte sie wissen und ich drehte uns mit einer schnellen Bewegung so, dass sie unter mir lag und ich sie streng anschauen konnte.
 »Glaub mir, mir geht es gut genug, um aufzustehen. Allerdings schwebt mir vorher etwas ganz anderes vor«, bemerkte ich und beugte mich zu ihr hinab, um sie zu küssen.
 Für eine Sekunde spannte sie sich an und ich befürchtete bereits, sie würde mich von sich schieben wollen, doch dem war nicht so. Winter legte mir ihre Arme um den Hals und zog mich an sich heran.
 Dieser Einladung konnte ich beim besten Willen nicht widerstehen. Ich schob mich zwischen ihre Beine und sah ihr ganz tief in die Augen. Wieder kam keinerlei Gegenwehr. Selbst als ich damit begann, mich auf eine sehr eindeutige Art und Weise an ihr zu reiben, schloss sie lediglich genüsslich die Lider und stöhnte leise.
 Okay, das war zu viel. Mit einem Zauber ließ ich unsere störenden Kleidungsstücke verschwinden und drang schon im nächsten Moment tief in sie ein. Das hatte sie offensichtlich nicht kommen sehen, denn sie riss überrascht die Augen auf.
 »Hättest du mich nicht vorwarnen können?«, schimpfte sie, machte aber keinerlei Anstalten, mich zurückzuschieben.
 »Gefällt es dir etwa nicht?«, hakte ich nach, zog mich ganz langsam aus ihr zurück, um dann erneut hart zuzustoßen, was ihr einen entzückten Laut entlockte und sie dazu veranlasste, den Kopf in den Nacken zu werfen, wodurch sie sich mir entgegenbog.
 »Bitte nicht«, seufzte sie. »Nicht aufhören.«
 Das hatte ich nicht vor, ganz sicher nicht. Ich war allerdings froh, diese Worte aus ihrem Mund zu hören. Umgehend verschloss ich ihre Lippen mit den meinen und sorgte dafür, dass die Welt um uns herum zumindest für den Moment jegliche Bedeutung verlor.
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 Ganz so hatte ich mir den Start in den Tag zwar nicht vorgestellt, aber das machte ihn nicht weniger perfekt.
 Andras war einfach unglaublich. Obwohl ich feststellen musste, dass er als Liebhaber ganz klar den Ton angab. Er wollte mich und er nahm sich, was er wollte. Und dadurch gab er mir instinktiv genau das, was ich brauchte. Als er mir dann auch noch während meines Höhepunkts in den Hals biss und von mir trank, war es, als würde ich in meiner Leidenschaft ertrinken.
 Er verlängerte den Orgasmus, bis ich nicht mehr sagen konnte, wo oder wer ich war. Es wäre gut möglich gewesen, dass ich mich einfach in der Magie des Augenblicks verloren hatte. Doch so, wie er mich zuerst in meine Einzelteile hatte zerfließen lassen, fügte er mich auch wieder zusammen und gab mir den nötigen Halt, den ich jetzt brauchte.
 »So gerne ich das den ganzen Tag mit dir tun würde, und glaub mir, wir holen das nach, so dringend müssen wir aufstehen«, flüsterte er mir nach einer Weile ins Ohr.
 Nur sehr widerwillig schlug ich die Augen auf und löste mich aus seiner Umarmung. »Kommst du mit mir unter die Dusche?«, fragte ich schmunzelnd, während ich aus dem Bett kletterte.
 »Wenn ich das jetzt tue, landen wir nur wieder hier und irgendwann kommt mein Bruder, um nach uns zu sehen. Ich verspreche dir aber, heute Nacht wirst du um jede Minute Schlaf, die ich dir zugestehe, dankbar sein.«
 Bei seinen Worten bekam ich umgehend eine Gänsehaut und mein Körper reagierte mit purer Lust auf dieses dunkle Versprechen.
 Möglicherweise war es gar keine so schlechte Idee, allein duschen zu gehen. Am besten eiskalt, um meinen Verstand einzuschalten.
 »Ich erinnere dich daran«, sagte ich herausfordernd und lief anschließend ins Bad, wo ich eine ausgiebige Dusche genoss.
 Als ich zurück ins Schlafzimmer kam, zog sich Andras gerade fertig an. Seine dunklen Haare waren noch nass und er sah so sexy aus, dass ich einfach nicht widerstehen konnte. Ich ging zu ihm rüber, stellte mich auf die Zehenspitzen, legte ihm meine Arme um den Hals und küsste ihn zärtlich.
 Erst danach zog ich mich ebenfalls an und folgte ihm nach unten in die Küche, wo bereits Lial, Dee, Kim und Leas auf uns warteten. Sie hatten den Tisch für ein ausschweifendes Frühstück gedeckt und stöberten jeweils in diversen Büchern.
 Lial musterte uns kurz und grinste, als sein Blick auf unsere miteinander verschlungenen Hände fiel.
 »Erstaunlich, wie gut du heute Morgen aussiehst«, bemerkte Leas und auch er schien uns mit seinen Blicken zu durchleuchten. »Das Blut der Kleinen scheint eine gesundheitsfördernde Wirkung zu haben«, stichelte er und meine Hand flog wie von selbst an meinen Hals.
 Die Wunde war längst verheilt, das hatte ich bereits beim Blick in den Badezimmerspiegel festgestellt. Mit dieser Geste hatte ich ihm allerdings seine Vermutung bestätigt und der Mistkerl grinste mich frech an.
 »Dachte ich es mir doch.«
 »Setzt euch. Ich denke, wir haben einen sehr wirkungsvollen Zauber gefunden, der für eine Hexe deines Kalibers ein Kinderspiel sein dürfte«, bemerkte Kim und reichte mir eines der Bücher.
 Es war ein großes in Leder gebundenes, sehr altes Grimoire und ich sah sie überrascht an. »Woher hast du das? Es gehört zu keiner mir bekannten magischen Familie.«
 Das Wappen, welches hinten in den Einband geprägt worden war, sagte mir nichts und meine Tante hatte mich als Kind jedes einzelne Familienwappen auswendig lernen lassen. Das hier war mir völlig unbekannt.
 Darauf abgebildet war ein Rad, um welches sich Rosen rankten, die in Flammen zu stehen schienen.
 »Meine Urgroßmutter hat es geschrieben. Sie gehörte noch zum fahrenden Volk und lebte in Rumänien. Dieses Buch enthält das über Generationen gesammelte magische Wissen meines Clans. Und glaub mir, wenn wir uns mit einem ziemlich gut auskennen, dann mit dem Lichten Volk.«
 Ich hatte geahnt, dass in Kim mehr schlummerte, aber das, was ich hier in Händen hielt, war ein Schatz von unermesslichem Wert. Ich wusste, dass es magisch veranlagte Menschen gab und natürlich kannte ich die Erzählungen über das fahrende Volk, aber für gewöhnlich behielten sie ihr Wissen für sich.
 »Darf ich darin lesen?«, fragte ich aufgeregt und Kim lächelte mich fröhlich an.
 »Ich borge es dir gern.«
 Überschwänglich zog ich sie in meine Arme. »Du bist die Beste. Ich schwöre, ich werde gut darauf achtgeben.«
 »Das weiß ich doch. Schau dir aber zuerst den Zauber an, den ich für dich herausgesucht habe. Nach allem, was Lial und Leas berichtet haben, hat das absolute Priorität. Wenigstens hier drin solltet ihr sicher sein.«
 »Bisher war der sicherste Ort für mich diese Bucht da draußen. Die Tatsache, dass diese Mistkerle mir das verdorben haben, werde ich ihnen sicher nicht so leicht verzeihen«, seufzte ich und Andras strich mir zärtlich über den Rücken, was mich sofort beruhigte.
 Es war wirklich erstaunlich, welche Wirkung dieser Mann auf mich hatte, und das nur durch solch eine kleine Berührung. Ganz langsam war ich bereit, zu glauben, dass wir möglicherweise doch füreinander bestimmt waren. Denn das hier war definitiv nicht gewöhnlich.
 Ich war schon verliebt gewesen, aber niemals hatte ich eine Verbundenheit empfunden, wie die zu Andras. Es war absolut faszinierend.
 Schon während des Frühstücks studierte ich den Zauber bis ins Kleinste. Mit ihm war es sogar möglich, ein ganzes Areal vor dem Lichten Volk und dessen Lakaien abzusichern. Das bedeutete, ich konnte ohne Weiteres den Garten und die Ländereien, welche zu Deamhan Manor gehörten, mit einschließen.
 »Ich habe hier noch etwas gefunden«, rief Dee in diesem Moment aufgeregt und ich sah sie an.
 Sie reichte mir das kleine Büchlein, in welchem sie gelesen hatte. Darin ging es um magische Wassergeschöpfe und sie hatte tatsächlich einen Bannspruch gefunden, mit dessen Hilfe verhindert werden konnte, dass Nixen, Wassermänner oder andere Wesen, die zwischen den Welten wandelten, ein Tor zu einem bestimmten Gewässer öffnen konnten.
 Damit war es zwar machbar, Seen, Tümpel, Brunnen, ja sogar eine abgegrenzte Bucht oder einen Flussarm abzusichern, doch leider war es unmöglich, dies auf einen Ozean auszuweiten.
 »Ich fürchte, das wird nicht helfen. Der Bannspruch ist sehr aufwendig und wird mich vermutlich einiges an Kraft kosten. Es gibt rund um Malavita Springs einfach viel zu viel Wasser. Den kleinen See, der zum Anwesen gehört, würde ich jedoch versiegeln, wenn wir hier schon mal alles abriegeln«, sagte ich und Andras nickte nachdenklich.
 »Was brauchen wir für den Zauber?«, wollte er wissen und Kim wuchtete eine große Reisetasche auf die Arbeitsplatte.
 »Ich habe schon alles dabei. Nachdem mich Leas vergangene Nacht nach dem Angriff noch angerufen hat, bin ich sofort in den Laden gefahren und habe mit der Hilfe meines Onkels eingepackt, was wir seiner Meinung nach brauchen.«
 »Es ist ein Wunder, dass du das heben konntest«, bemerkte ich überrascht, denn für den Schutzzauber brauchten wir eine ganze Menge Edelsteine. Um genau zu sein: Einen kleinen Turmalin für jeden Raum des Hauses und einige große Bergkristalle, um das Grundstück damit abzugrenzen.
 »Sagen wir, ich hatte zum Glück Hilfe«, entgegnete Kim und ihr Blick flog für den Bruchteil einer Sekunde zu Leas hinüber, der sie liebevoll anlächelte.
 Zwischen den beiden funkte es offensichtlich ganz gewaltig. Ein Umstand, der auch Dee nicht verborgen blieb, denn sie konnte sich das Grinsen genauso wenig verkneifen wie ich.
 »Okay, ich muss einen Schutzkreis ziehen, und zwar am besten im Garten, damit ich die Edelsteine aufladen kann. Anschließend verteilen wir sie im Haus und auf dem Gelände. Dabei könnt ihr mir ohne Probleme helfen. Wenn ich bei der Aktivierung alles richtig mache, müssen wir die kleinen Steine nur gegen die Tür- und Fensterrahmen halten und das Zauberwort sagen, der Rest geht dann von ganz allein«, erklärte ich das weitere Vorgehen.
 »Chara und Kenai patrouillieren rund um das Gelände. Wir werden ebenfalls für deinen Schutz sorgen«, warf Lial ein und ich sah ihn fragend an.
 »Wer sind Chara und Kenai?«
 »Höllenhunde.« Mein Blick verriet mich vermutlich, denn die Vorstellung, auf einen Höllenhund zu treffen, gefiel mir ganz und gar nicht. »Keine Sorge, ich schwöre, du wirst sie lieben«, fügte Lial noch hinzu und ich zog zweifelnd die Stirn in Falten.
  
 Er sollte recht behalten, die beiden waren bezaubernd. Chara hatte ein silber-weißes Fell und warme bernsteinfarbene Augen, die mich freundlich musterten. Sie schien mich förmlich zu durchleuchten und ich entspannte mich sofort. Obwohl sie riesig war, sie erinnerte mich größenmäßig ein wenig an einen Tiger, verflog meine Angst augenblicklich.
 Kenai hingegen wirkte deutlich bedrohlicher, was vermutlich an seinem schwarzen Fell und dem muskulösen Körperbau lag. Als er mich jedoch mit seinen wunderschönen himmelblauen Augen ansah, spürte ich sofort, dass ich ihm vertrauen konnte.
 Kim half mir, den Schutzkreis zu ziehen, und es war wirklich erstaunlich, welche Macht in dieser jungen Frau schlummerte. Ich war mir beinahe sicher, dass sie selbst keine Ahnung hatte, was da nur darauf wartete, erweckt zu werden. Ich hoffte sehr, dass ich dabei sein durfte, wenn dies geschah.
 Kim hatte jede Menge hellblaue und hellgrüne Turmaline mitgebracht, außerdem acht große Bergkristalle, von denen jeweils einer am nördlichsten, östlichsten, südlichsten und westlichsten Punkt des Grundstücks vergraben werden sollte. Die anderen würden ihren Platz direkt am Haus finden.
 Ich breitete die Edelsteine in einem geschlossenen Kreis um mich herum aus und rief anschließend die Herrscher der Elemente um Hilfe an. Die zu sprechende Formel für die Aktivierung der Steine las ich sehr gewissenhaft ab. Die Sprache, in der sie verfasst worden war, war mir gänzlich unbekannt. Ich musste mich also darauf verlassen, dass sie das Richtige bewirkte. Als schließlich alle Steine um mich herum zu leuchten begannen, war ich mir dann doch sicher, dass es geglückt war.
 Die Turmaline verteilte ich gleichmäßig auf drei hölzerne Truhen, von denen ich je eine an Dee und Kim weiterreichte. Die Bergkristalle waren für die Herren der Schöpfung, denn sie mussten tief im Boden vergraben werden, um ihre Wirkung zu entfalten.
 »Ihr wisst, was zu tun ist. Nehmt euch bitte in Acht, erst wenn der letzte Stein an seinem Platz liegt, wirkt der Schutz. Aber danach kann niemand das Grundstück betreten, der etwas Böses im Sinn hat«, ermahnte ich die drei noch einmal, denn ich sorgte mich nach wie vor.
 Anschließend gingen Kim, Dee und ich ins Innere des Hauses. An der Eingangstür zeigte ich ihnen, was zu tun war. Ich holte einen der kleinen Turmaline aus der Kiste, hielt ihn an den Türrahmen und flüsterte conectati.
 Im nächsten Moment verband sich der Stein mit dem Rahmen. Es war, als würde er hineinfließen. Wir konnten beobachten, wie eine klare hellblaue Flüssigkeit mit dem Holz eins wurde. Als sie sich rundherum, selbst unten an der Schwelle, verteilt hatte, leuchtete das geschlossene Rechteck kurz strahlend hell auf, bevor plötzlich alles wieder so war, wie zuvor. Nur bei genauerer Betrachtung sah man die kristallenen Einschlüsse.
 »Das machen wir jetzt mit jeder einzelnen Tür und den Fenstern«, bemerkte ich mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen.
 »Gut, ich übernehme den Dachboden und die Zimmer im zweiten Stock«, sagte Dee und war schon auf dem Weg zur Treppe.
 »Dann kümmere ich mich um den ersten Stock«, rief Kim und folgte ihrer Freundin auf dem Fuß.
 Somit gehörte das Erdgeschoss mir. Ich vergeudete keine Zeit und fing sofort an.
  
 Nach einer Weile sah ich nicht mehr dabei zu, wie sich der Edelstein mit dem Holz und bei den Fenstern zusätzlich noch mit dem Glas verband, sondern arbeitete mich zügig von Raum zu Raum. Selbst die Geheimtür, die nach unten zu den Höhlen führte, versiegelte ich auf diese Weise.
 Die Männer waren inzwischen zurück und vergruben nun die übrigen vier Bergkristalle an den Ecken des Hauses. Die Wirkung, als der Letzte an seinen Platz gelegt wurde, war deutlich spürbar. Es war, als würde eine Welle reinster Energie durch das ganze Gebäude schwappen.
 »Wow, was war das denn?«, erklang da eine mir unbekannte Stimme und ich drehte mich blitzschnell zur offenstehenden Haustür um, vor der ein höchst faszinierender Mann stand und mit der Hand über eine unsichtbare Barriere strich. »Hier habt ihr aber ganze Arbeit geleistet. Bittest du mich herein, kleine Fee?«, fragte er und ich starrte ihn wie vom Donner gerührt an.
   19. Kapitel
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 Als Lial, Leas und ich uns der Eingangstür näherten, entdeckte ich dort unseren Bruder Ace. Seine blauen langen Haare und das Steampunk-Outfit waren nicht zu übersehen. Ace war schon immer der Paradiesvogel der Familie gewesen. Allerdings fiel er im Feenreich mit seinem Aussehen gar nicht auf.
 »Du bist also tatsächlich gekommen«, begrüßte ich ihn und er drehte sich mit seinem typisch süffisanten Lächeln auf den Lippen zu mir um.
 »Wenn mein Lieblingsbruder meine Hilfe braucht, komme ich doch mit dem größten Vergnügen. Wer ist denn die hübsche kleine Fee da drin?«, wollte er prompt wissen und ich starrte ihn an, als wären ihm soeben Hörner gewachsen.
 »Fee?«, entschlüpfte es mir überrascht und er nickte.
 »Bist du etwa so aus der Übung?«, wollte er grinsend wissen.
 »Wir waren uns sicher, dass sie Elfenblut in sich hat. Verdammt, ihre Verbindung zu den Sternen ist so stark, da hätte ich auch selbst auf die Feen kommen können. Außerdem sagte ihre Mutter, dass sie von einem alten Adelsgeschlecht der Elfen abstammt«, rechtfertigte ich mich und Ace musterte meine Frau auf eine Art, dass ich versucht war, ihm eine reinzuhauen. »Das ist meine Ehefrau, die du da gerade mit deinen Blicken ausziehst«, knurrte ich stattdessen und er hob beschwichtigend die Hände.
 »Entschuldige, ich habe lange keine königliche Fee mehr zu Gesicht bekommen. Sie ist zauberhaft«, entschuldigte er sich. »Bittest du mich jetzt herein oder müssen wir uns hier draußen unterhalten?«
 »Ich rufe Dee und Kim. Es ist an der Zeit, zu gehen. Wenn du etwas brauchst, melde dich«, sagte Lial und schob Ace beiseite.
 Just in dem Moment kamen die beiden Frauen die Treppe herunter und musterten den Neuankömmling neugierig.
 Ace betrachtete Dee sehr interessiert und trat dann zur Seite, um den beiden Platz zu machen. Es gelang ihm tatsächlich, nichts zu sagen, bis die vier gegangen waren, erst dann konnte er sich offenbar nicht mehr zusammenreißen.
 »Ich sollte definitiv öfter zu Besuch kommen, die Frauen in dieser Stadt sind echt heiß«, bemerkte er und ich war ehrlich froh, dass er das nicht in Lials Gegenwart geäußert hatte.
 Das Verhältnis der beiden war sehr krampfig, seit Ace Lial die Freundin ausgespannt hatte.
 »Kommt ihr jetzt rein, oder was? So langsam hätte ich gerne eine vernünftige Erklärung für dieses ganze Chaos«, bemerkte Winter und klang ernsthaft genervt.
 »Aber mit dem größten Vergnügen.«
 Mein Bruder trat direkt vor mir über die Schwelle und ich durfte zusehen, wie der Rahmen für einen kurzen Moment hellblau aufleuchtete.
 »Einen solchen Schutzzauber könnte ich für meine Gemächer im Palast auch gebrauchen«, bemerkte Ace anerkennend und ging geradewegs auf Winter zu. »Hallo, ich bin Ace, der Attraktivste in der Familie.« Mit diesen Worten ergriff er ihre Hand und hauchte einen Kuss auf ihre Knöchel.
 Zum ersten Mal, seit wir uns kennengelernt hatte, konnte ich beobachten, wie meine kleine Hexe errötete, und ich hätte meinem Bruder wirklich verflucht gerne in den Hintern getreten.
 Zu seinem Glück ließ er sie schon in der nächsten Sekunde los und sah sich um.
 »Ich muss sagen, ihr habt hier ganze Arbeit geleistet.«
 Selbst mir fiel die Veränderung deutlich auf. Das Haus wirkte insgesamt größer, luftiger und heller. Es war kaum wiederzuerkennen, obwohl das Einzige, das sich verändert hatte, die Energie war. Absolut faszinierend.
 »Was haltet ihr davon, wenn wir uns hinten auf die Terrasse setzen?«, schlug ich vor und die beiden nickten. »Kann ich euch allein vorgehen lassen? Dann hole ich etwas zu trinken und ein paar Leckereien.«
 »Ich schwöre, ich werde mich zusammenreißen«, entgegnete mein Bruder und Winter nickte knapp, bevor sie in Richtung Wohnzimmer davonging.
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 Ace folgte mir den Flur entlang, ins Wohnzimmer und von dort aus hinaus auf die Terrasse. Hier ließ ich mich in einen der modernen Loungesessel sinken und streckte mein Gesicht für einen kurzen Moment der Sonne entgegen.
 Unser Gast nahm mir gegenüber Platz und gewährte mir die Zeit, die ich brauchte, ehe ich ihn ansah.
 »Kannst du mir erklären, was hier los ist?«, fragte ich schließlich und er lächelte mich gewinnend an.
 »Um das zu tun, muss ich ein wenig ausholen. Was weißt du über das Feenreich?«, stellte er eine Gegenfrage.
 »Das Feenreich wird üblicherweise von der Elfenkönigin regiert. Es grenzt unmittelbar an die magischen Lande an und ist das Zuhause vieler verschiedener Naturgeister.«
 »Schön ausgedrückt. Aber wenn es von den Elfen regiert wird, warum heißt es dann nicht Elfenreich?«, hakte er nach und ich stutzte.
 Darüber hatte ich mir tatsächlich noch keine Gedanken gemacht. Für mich waren Elfen und Feen irgendwie das gleiche. Um ehrlich zu sein, hatte ich zwar einiges über den Krieg zwischen den Magiern und Elfen gelesen, und natürlich kannte ich den Friedensvertrag, aber das war es dann auch schon.
 »Das ist eine gute Frage, leider kann ich sie dir nicht beantworten«, gestand ich und er lächelte.
 »Ganz früher, als an die Magier noch nicht einmal zu denken war, hatte das Feenreich den Feen gehört und die magischen Lande den Elfen«, erklärte er und genau da kam Andras zu uns und stellte ein Tablett mit Obst, Keksen und Eistee vor uns auf den Tisch. Dankbar griff ich nach einem Glas und trank einen Schluck.
 »Lasst euch von mir nicht stören, erzähl bitte weiter«, sagte er nur und nahm ebenfalls Platz.
 »Gut, an dieser Stelle ist es wichtig, zu wissen, dass die Elfen zumeist männlich und die Feen weiblich waren.«
 »Aber wie haben sie sich dann fortgepflanzt?«, wollte ich verwirrt wissen und Ace grinste.
 »Es herrschte ein Abkommen zwischen den beiden Völkern, demzufolge es einmal im Jahr ein besonders Fest gab, bei dem sich ausgewählte Vertreter von beiden Seiten trafen und sich um den Nachwuchs bemühten«, erklärte er und ich verschluckte mich prompt an dem kalten Getränk. »Wenn ein Junge geboren wurde, überließen die Feen ihn dem Vater, die Mädchen blieben bei ihren Müttern.«
 »Das ist ja furchtbar«, rutschte es mir heraus.
 »Du erahnst das Problem. Da es für beide Völker sehr schwer war, überhaupt Kinder zu zeugen, beziehungsweise zu empfangen, kam es irgendwann zu Spannungen. Die kriegerischen Elfen forderten plötzlich alle Kinder für sich ein, ohne Rücksicht auf die Feen. Es kam, wie es kommen musste, ein Krieg brach aus und die Feen waren die großen Verlierer. All jene Frauen, die zu alt waren, um noch Kinder gebären zu können, wurden getötet, die übrigen versklavt. Nur wenige konnten damals entkommen. Unter ihnen dreizehn Mitglieder der Königsfamilie.«
 »Aber wie kannst du dann die Fee in mir erkennen? Die Gene müssten doch völlig verwaschen sein, wenn das schon so lange her ist«, hakte ich nach.
 »Kluges Mädchen. Genau da liegt nämlich der Hund begraben. Die besagten dreizehn Feen haben die Elfen mit einem Fluch belegt, der es ihnen quasi unmöglich macht, Kinder zu zeugen. Wenn es wie durch ein Wunder doch mal dazu kommt, sind die Babys meist schwer krank oder missgestaltet.«
 »An den Legenden über die Wechselbälger ist also etwas dran?«, wollte ich schnell wissen und er nickte.
 »Gelegentlich passiert es, dass die Elfen ihre Kinder gegen gesunde eintauschen, da auch den Menschen von Natur aus die Möglichkeit offensteht, Magie zu erlernen. Wenn man es ihnen von klein auf beibringt, ihre Magie zu nutzen, ist der Tausch nach wie vor eine gängige Praxis.«
 »Wann wurde das letzte Kind geboren?«, fragte ich weiter.
 »Vor rund neunzig, fast einhundert Jahren. Wie durch ein Wunder ist das Mädchen nicht nur kerngesund, sondern auch ein echter Sonnenschein.«
 »Wie kannst du sie kennen, wenn sie im vergangenen Jahrhundert geboren wurde?«
 »Im Feenreich, wie auch in den magischen Landen, altert man anders. Ein Jahr dort steht zehn Jahren hier gegenüber. Silea ist neun, bald wird sie zehn. Ihre Mutter ist die Hofschneiderin und sie leben im Palast. Auch wenn der Alterungsprozess im Feenreich anders vonstattengeht, läuft die Zeit dennoch parallel mit der in den anderen Dimensionen. Und obwohl die Elfen somit locker tausend Jahre alt werden können, werden sie über kurz oder lang aussterben, wenn kein Wunder geschieht.«
 »Nach dem, was du mir da eben erzählt hast, haben sie es nicht anders verdient«, stellte ich fest.
 Andras ergriff meine Hand und drückte sie sanft. »Seit diesem Krieg sind viele Jahrtausende vergangen. Sie haben dazugelernt, sich miteinander arrangiert. Die meisten haben erfahren, was es bedeutet, sich zu verlieben. Nicht umsonst gab es seit über zehntausend Jahren nur noch Königinnen, die das Reich regierten. Die Elfen bilden heute ein gesundes Gleichgewicht zu den Magiern.«
 »Fein, aber das erklärt immer noch nicht, wie es möglich sein kann, dass ich reines Feenblut haben soll«, brachte ich die Unterhaltung wieder auf das eigentliche Thema zurück.
 Wenn ich das richtig verstand, waren doch alle weiblichen Elfen Feen. Das Blut der beiden Völker hatte sich im Laufe der Zeit, einfach immer stärker vermischt, wodurch eben heute nicht mehr unterschieden wurde.
 »Wie ich bereits erwähnt habe, ist einigen Feen die Flucht gelungen. Sie haben sich an die Menschen angepasst und die ein oder andere hat im Laufe der Zeit Vertrauen gefasst und sich verliebt. Wenn ich sehe, wie deutlich deine Feenseite ist, würde ich vermuten, dass entweder deine Mutter oder deine Großmutter eine der ursprünglichen Feen ist. Und wenn du dich jetzt fragst, wie das sein kann: Feen sind unsterbliche Wesen, sofern sie nicht gewaltsam aus dem Leben gerissen werden.«
 Jetzt reichte es. Ich musste mit meiner Großmutter sprechen. Wenn mir einer sagen konnte, was hier los war, dann sie. Ohne auch nur eine Sekunde länger zu warten, stand ich auf, marschierte ins Haus hinein und nahm mein Smartphone zur Hand.
 »Winter, mein Schatz, was kann ich für dich tun?«, erklang die Stimme meiner Gran am anderen Ende.
 »Denkst du nicht, es wäre möglicherweise klug gewesen, mir zu sagen, dass du eine Fee bist?«, wollte ich ohne Umschweife von ihr wissen und die darauffolgende Stille war erdrückend.
 »Bleib, wo du bist, ich bin sofort bei dir«, sagte sie plötzlich und im nächsten Moment klopfte es an der Haustür.
 Ich war mir sicher, Lial wäre noch mal zurückgekommen, um sicherzugehen, dass alles gut war, doch als ich öffnete, stand dort tatsächlich meine Großmutter und zog mich umgehend in eine feste Umarmung.
 Es dauerte lange, bis sie mich wieder freigab und über die Schwelle ins Innere des Hauses trat. Sie sah sich ausgiebig um, ließ ihre Finger vorsichtig über den Türrahmen gleiten, was ein sanftes Leuchten zur Folge hatte, und nickte dann anerkennend.
 »Das ist ein wirklich mächtiger Schutzzauber. Kein Wesen des Feenreichs wird ihn unbeschadet passieren können.«
 »Wieso konntest du es?«, rutschte es mir überrascht heraus und sie lächelte mich an, wie eine Sphinx.
 »Was denkst du, wer dem fahrenden Volk diesen hübschen kleinen Trick verraten hat? Außerdem hält der Zauber nur diejenigen fern, die Böses im Sinn haben. Andernfalls könntest du dich hier auch nicht aufhalten.«
 »Mira?« Andras hatte den Raum betreten und starrte meine Großmutter mit offenem Mund an.
 »Ich hätte nicht gedacht, dass du mich nach all den Jahren noch erkennst«, entgegnete meine Gran und ich sah entgeistert zwischen den beiden hin und her.
 »Kennt ihr euch etwa?«, wollte ich wissen und der Blick, mit dem Ace meine Großmutter und anschließend auch mich bedachte, löste in mir nur noch mehr Fragen aus.
 »Wir sollten uns setzen«, bat Gran und marschierte auf direktem Weg in Richtung Terrasse.
 Wieso zur Hölle kannten sie und Andras sich und wie konnte es sein, dass sie sich hier bewegte, als sei sie hier Zuhause? Auf diese Erklärung war ich wirklich gespannt.
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 Ich hätte es verdammt noch mal wissen müssen. Jetzt, da die beiden Frauen nebeneinanderstanden, war die Ähnlichkeit unverkennbar. Winter war das absolute Ebenbild von Mira: Der einzige Unterschied waren die Haare. Wäre meine Frau blond, es wäre mir vermutlich sofort aufgefallen.
 »Andras, es ist schön, dich zu sehen«, begrüßte mich Mira und ich fühlte mich ein wenig wie im falschen Film.
 Zurück auf der Terrasse nahm sie lächelnd in einem der Sessel Platz, während mein Bruder offensichtlich keine Ahnung hatte, was er tun sollte. Auch für ihn war Mira keine Unbekannte, immerhin war sie es, vor der jeder im Feenreich erzitterte, sobald nur ihr Name erwähnt wurde.
 Mira war die Verkörperung der bösen Fee. Sie war die Vorlage für die dreizehnte Fee im Märchen von Dornröschen gewesen. Sie hatte vor lauter Zorn und Rachsucht vor etwa eintausend Jahren den Fluch über das Feenreich verhängt. Sie hatte es nicht ertragen können, zuzusehen, wie die Feen sich mit dem Feind zusammentaten und ihr Leben fortführten, als hätte es die Gräueltaten der Elfen nie gegeben. 
 Der eigentliche Fluch hätte jeden einzelnen Bewohner getötet, doch zum Glück waren ihre Schwestern eingeschritten und hatten ihn abgemildert. Aber auch so würde sie über kurz oder lang für den Untergang der Elfen verantwortlich sein.
 Außerdem war sie es gewesen, die lange vor dem Fluch Rosalie, eine gewöhnliche menschliche junge Frau, zu mir gebracht hatte, mit der Bitte, ihr ein breiteres Verständnis für die Magie zu offenbaren. Ohne Mira gäbe es das magische Volk überhaupt nicht, denn Rosalie war sozusagen die Urmutter der Magier und Hexen. Gut, ihre eigentliche Absicht war es gewesen, auf diesem Weg für die endgültige Ausrottung der Elfen zu sorgen und den Feen eine vernünftige Alternative für die Partnerwahl zu schenken, doch leider war dies nicht ganz nach ihren Wünschen verlaufen. Ein weiterer Grund, warum sie erst den Magiern ihre mächtigste Kraftquelle geraubt hatte und anschließend den Fluch über das Feenreich gesprochen hatte.
 Gemeinsam mit Rosalie hatte sie vor Tausenden von Jahren das Zepter der Unendlichkeit erschaffen. Dieses besaß die Macht, den Besitzer an jeden Ort zu bringen, an den er wollte. Außerdem war es eine unerschöpfliche Quelle der Energie für die magischen Familien gewesen. Mit seinem Verlust hatten die Magier sehr viel Macht eingebüßt.
 Dies war Miras Art, ihren Kindern zu zeigen, was sie von ihrer Art zu leben hielt. All das war erst geschehen, nachdem die Magier entschieden hatten, dass die Frauen ihnen nicht länger ebenbürtig seien und es ihnen verboten wurde, ihre Fähigkeiten zu nutzen.
 »Würde mir jetzt endlich jemand erklären, was zur Hölle hier los ist?«, brauste in diesem Moment Winter auf und riss mich damit aus meinen Erinnerungen.
 »Was haben sie dir bisher erzählt?«, wandte sich Mira an ihre Enkeltochter.
 »Ich weiß von dem Krieg und dem Fluch, der auf dem Elfenvolk liegt«, sagte meine Frau und Mira spannte sich an.
 »Sie haben es verdient«, zischte sie und Winter, die bisher keine Ahnung hatte, was ihre Großmutter damit zu tun hatte, zog die Stirn in Falten.
 »Sicherlich, aber wenn ich das richtig verstehe, hat der Fluch ja nicht nur die Elfen, sondern auch die Feen getroffen«, bemerkte sie verwundert.
 »Sie alle hatten die Wahl, zu fliehen oder weiter zu kämpfen, doch die Feen haben sich für ein Leben mit dem Feind entschieden, also müssen sie nun auch mit den Konsequenzen klarkommen. Jede von ihnen hat nach wie vor die Möglichkeit, eine Familie zu gründen, nur eben nicht mit den Elfen«, erklärte Mira und Winter stutzte.
 »Du meinst, mit einem Menschen oder Magier können die Frauen gesunde Kinder zur Welt bringen?«, hakte sie verdutzt nach.
 »Genau das möchte ich sagen.«
 »Aber warum sind sie dann geblieben?«
 »Anfangs aus Angst, später vermutlich aus Gewohnheit, nenn es meinetwegen Liebe, oder weil sie sich nicht mehr vorstellen können, dass es einen anderen Weg gibt. Leider haben sich die Magier nicht zu der Alternative entwickelt, die ich erhofft hatte. Aber das ist vermutlich ein typisch männliches Problem: Gib ihnen Macht und es wird immer einer da sein, der mehr will.«
 »Dies trifft aber nicht nur auf Männer zu«, stellte Ace klar und Mira musterte ihn belustigt.
 »Da hast du recht, gelegentlich lässt sich auch mal eine Frau von der Dunkelheit verführen.«
 Ihr Lächeln war umwerfend. Genau in dieses Lächeln hatte ich mich vor sehr, sehr langer Zeit verliebt gehabt, nur leider war Mira so vom Hass zerfressen gewesen, dass sie nicht imstande gewesen war, dieses Gefühl zu erwidern. Wenn ich nun aber beobachtete, wie liebevoll sie ihre Enkeltochter betrachtete, schien sich das endlich gewandelt zu haben.
 »Ich denke, darüber müssen wir jetzt nicht diskutieren. Viel wichtiger ist doch: Warum hat dieser Wassermann versucht, mich ins Elfenreich zu holen?«, kam Winter auf das eigentliche Problem zu sprechen.
 »Bei dem Ritual in der vergangenen Nacht ist leider genau das passiert, was ich seit deiner Geburt befürchtet hatte: Deine besondere Verbindung zu den Sternen wurde offenbart. Die dabei freigesetzte Energie war weithin spürbar und dürfte einige der einflussreichsten Familien des Elfenreichs in Panik versetzt haben«, erklärte Mira und Ace sah von ihr zu Winter.
 »Du meinst, das war sie?«, hakte er nach.
 »Was war ich?«, wollte meine Frau genervt wissen.
 »In der vergangenen Nacht war es für einen kurzen Moment, als würden alle Sterne am Firmament explodieren. So etwas habe ich noch nie gesehen. Es war wunderschön, aber es hat die Ältesten in Panik versetzt«, berichtete mein Bruder.
 »Warum?«, stellte Winter die Frage, welche auch mir auf der Zunge gelegen hatte.
 »Weil dies ein Zeichen war«, sagte ihre Großmutter.
 »Himmel, wenn ihr nicht bald aufhört, in Rätseln zu sprechen, flippe ich aus«, rief meine kleine Hexe aus.
 »Es bedeutet, dass eine reinblütige Fee des Königshauses ihre volle Macht erlangt hat. Ich fürchte nur, die Bewohner des Feenreichs sehen nun in dir ihre vorbestimmte Königin.«
 »Nein!«, rief Winter aus und Mira sah sie ernst an.
 »Sie irren sich, es gibt eine andere junge Fee mit weit größerem Thronanspruch. Nur leider hat sie sich noch nicht offenbart. Seit Jahren bin ich auf der Suche nach ihr, doch sie wurde von ihrer Mutter gut verborgen.«
 »Du sprichst von Sarias Tochter, richtig?«, wollte Ace wissen und ich sah überrascht auf.
 »Ich dachte, das Kind sei bei der Geburt gestorben?«, rutschte es mir heraus und Mira sah mich mit ernstem Blick an.
 »Du glaubst auch, deine Tochter sei tot«, entgegnete sie und nun verschlug es mir endgültig die Sprache. »Doch das ist sie nicht. Sie ist kerngesund.«
 »Wo ist sie?«, knurrte ich und sprang auf.
 »Was denkst du, wo sie ist?«
 Mira wusste nach wie vor nicht, wann es besser war, mich nicht weiter zu reizen. Ich war kurz davor, ihr an die Gurgel zu gehen, als sich Winter vor mich stellte, mir ihre Hände auf die Brust legte und mich sanft zwang, sie anzusehen.
 »Sie ist im Feenreich. Wenn ich mich nicht täusche, wurde sie damals gegen einen Wechselbalg eingetauscht«, sagte sie und plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.
 Mira hatte kurz nach der Tragödie versucht, mich zu kontaktieren, aber der Schmerz hatte mich vollkommen in seinen Fängen gehabt. Ohne sie anzuhören, hatte ich mich in die Hölle zurückgezogen und fast achtzig Jahre niemanden an mich herangelassen.
 »Stimmt das?«, hakte ich nach und Mira nickte.
 »Ich habe versucht, es dir zu sagen, aber du wolltest mir nicht zuhören.«
 »Hast du mich deswegen nach der Geburt des letzten Elfenkindes gefragt?«, wandte sich Ace an Winter.
 »Es war nur so ein Gefühl. Ich war mir sicher, dass die Elfen keine unschuldigen Kinder töten würden. Der Wechselbalg war die einzige Erklärung. Ich wollte aber nichts sagen, bevor ich mir nicht absolut sicher war, und dann haben sich die Ereignisse überschlagen«, erklärte sie und ich zog sie fest in meine Arme.
 »Sie lebt also tatsächlich noch«, flüsterte ich mehr zu mir selbst.
 »Wir werden sie nach Hause holen, das verspreche ich dir, aber dafür brauchen wir einen hieb- und stichfesten Plan«, raunte mir Winter zu und in diesem Moment wurde mir klar, dass sie das Beste war, was mir je hätte passieren können.
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 Andras brauchte ein wenig Zeit, bis er sich wieder im Griff hatte. Das war aber auch kein Wunder, denn hier waren soeben gleich mehrere Bomben geplatzt.
 Das Wichtigste war jetzt ein Plan. Dem Mädchen ging es laut Ace sehr gut. Auch wenn er keine Ahnung gehabt hatte, dass die Kleine in Wahrheit seine Nichte war, kannte er sie doch gut, immerhin war sie das einzige Kind am Hof. Er sagte, sie sei glücklich und hätte liebevolle Eltern. Es war definitiv keine Option, sie dort so einfach mir nichts, dir nichts herauszureißen.
 »Mit was genau müssen wir rechnen?«, wollte ich wissen und meine Gran lehnte sich in ihrem Sessel nach vorne, ehe sie mir antwortete.
 »Saria, so wird sie dort genannt, ist so lange sicher, bis herauskommt, wer sie tatsächlich ist, denn ein Tropfen ihres Blutes reicht aus, um Satan aus der Hölle zu befreien, und darüber wären weder die Elfen noch Magier besonders glücklich.«
 »Warum ist das eigentlich so?«, fragte ich nach.
 »Während des großen Krieges hat Dad die Armeen der Hölle gegen das Lichte Reich geführt. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten sowohl die Magier als auch die Elfen den Handel und ein freundschaftliches Miteinander mit den Dämonen abgelehnt. Sie waren der Meinung gewesen, diese seien unter ihrem Niveau und nicht würdig, auch nur dieselbe Luft zu atmen«, erklärte Andras und ich konnte mir ein kurzes Schnauben nicht verkneifen. »Im Kampf waren sie den Dämonen aber weit unterlegen. Erst als die beiden Völker begannen, zusammenzuarbeiten, gelang ihnen ein verheerender Schlag. Sie schleusten einen Attentäter ein, der Dad töten sollte. Dummerweise erwischte er unsere Mutter.«
 »Das ist ja schrecklich«, entfuhr es mir.
 »Das war die schlimmste Zeit meines Lebens. Mom war tot und Dad auf dem besten Weg, den Verstand zu verlieren. Ihn an die Hölle zu binden, war damals die einzige Lösung, um die totale Zerstörung von allem, was wir kannten, zu verhindern.«
 »Du meinst, ihr habt ihm diesen Blutzauber auferlegt?«, hakte ich überrascht nach, denn bisher war ich der festen Überzeugung gewesen, die Magier oder Elfen hätten ihn gewirkt.
 »Er hat uns keine Wahl gelassen. Lial war es gelungen, einen wirklich sauberen Friedensvertrag auszuhandeln. Wir alle hatten große Verluste erlitten und niemand wäre jemals als Sieger aus diesem Krieg hervorgegangen«, erklärte Ace.
 »Heute scheint er sich aber wieder im Griff zu haben. Hast du dich deswegen bereit erklärt, ihm zu helfen?«, wandte ich mich an Andras.
 »Richtig, und weil ich der Meinung bin, dass er es nicht verdient hat, auf ewig an diesen schrecklichen Ort gebunden zu sein. Außerdem hat er mir geschworen, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Egal, was er tut, es bringt Mom nicht zurück. Die endgültige Entscheidung haben wir aber alle gemeinsam getroffen.«
 »Es ist dennoch verständlich, dass die Schuldigen am Tod eurer Mutter Angst haben«, bemerkte ich. »Was genau musst du tun, um den Bann zu brechen?«
 Andras deutete auf das silberne Armband, das er trug. Darin eingefasst war ein wunderschön geschliffener roter Edelstein, der mir bereits bei unserem ersten Treffen aufgefallen war.
 »Dieser Stein hält den Bann aufrecht. Er kann aber nur durch das Blut der nächsten Generation zerstört werden.«
 »Also muss es gar nicht zwingend das Blut deines Kindes sein?«, hakte ich verwirrt nach, denn einer seiner Brüder hatte doch bestimmt schon darüber nachgedacht, sich fortzupflanzen.
 »Das muss es nicht, es gibt für uns aber leider nur eine Möglichkeit, Kinder zu zeugen, und zwar mit einem anderen Engel. Weder Menschen, noch das Lichte Volk sind imstande, unsere Saat auszutragen. Auch du bist nur dank der besonderen Magie des Paktes dazu in der Lage und das lediglich ein Mal.«
 »Das heißt, Lial und Dee können niemals Kinder kriegen?«, wollte ich überrascht wissen.
 »Um ehrlich zu sein, sind wir uns da alle nicht ganz sicher. Durch die besondere Verbindung, die zwischen den beiden herrscht, besteht zumindest die Möglichkeit. Sie werden es darauf ankommen lassen müssen«, erwiderte er.
 »Okay, noch einmal für mich zum Verständnis: Du brauchst also lediglich einen Tropfen Blut von einem Kind der nächsten Generation?«, hakte ich nach.
 »Ganz so leicht ist es nicht«, seufzte er. »Das Blut muss frisch aus der Vene auf den Stein treffen und eine mächtige Magierin muss dazu den Gegenfluch sprechen.«
 »Wer hat den ursprünglichen Zauber gewirkt?«, hakte ich nach, denn wenn er für den Gegenzauber einen Magier brauchte, musste es auch einer gewesen sein, der ihn ausgeführt hatte.
 »Rosalie und ich haben den Bann gewirkt. Dazu hat jedes von Satans Kindern einen Tropfen seines Blutes gegeben, um den Vater zu binden. Zu dieser Zeit haben wir keinen anderen Ausweg gesehen. Es gab nur die Option Satan unbrechbar an einen Ort zu verbannen, wo er möglichst wenig Schaden anrichten kann, oder dabei zuzusehen, wie er alle Welten niederbrennt«, beantwortete meine Großmutter meine Frage und ich sah sie verwundert an.
 »Wenn der Blutbann unumkehrbar sein sollte, wie ist es möglich, dass Satan doch einen Weg gefunden hat?«, hakte ich nach.
 »Dad hat sich schon immer gern mit mächtigen Wesen umgeben und im Laufe der Zeit hat er wieder zu sich selbst gefunden. Nachdem er uns nach und nach davon überzeugen konnte, dass er sich wieder im Griff hat, haben meine Geschwister und ich gemeinsam nach einer Lösung gesucht, den Bann zu brechen. Letztendlich war es meine Schwester Lilith, die einen Weg gefunden hat. Sie hat Mira dazu überredet die Macht des Zepters der Unendlichkeit zu nutzen, um einer jungen Hexe die Chance zu geben einen Erben auszutragen«, erklärte er und langsam begriff ich.
 »Das Licht, welches uns miteinander verbunden hat«, bemerkte ich und mein Mann nickte lächelnd.
 »Richtig.«
 »Das heißt, dein Vater hat das Zepter in seinem Besitz?«, wollte ich wissen.
 »Es gibt das Zepter nicht mehr. Ich habe es zerstört, aber Satan besitzt einen der Edelsteine, die ihm seine Macht verliehen haben«, beantwortete Gran meine Frage.
 »Und den nutzt er, um dafür zu sorgen, dass er Großvater wird?«, hakte ich ungläubig nach.
 »Das ist der einzige Weg. Um den Bann zu brechen, brauchen wir das Blut der nächsten Generation.«
 »Aber wenn du den Zauber gewirkt hast, dann musst du ihn doch auch wieder aufheben können«, stellte ich fest, doch meine Gran schüttelte den Kopf.
 »Nicht allein. Du jedoch solltest ihn ohne Probleme lösen können, immerhin vereinst du die Macht der Magier und Feen in dir.«
 »Es würde also ausreichen, wenn ich mich dem Mädchen nähere, einen Tropfen ihres Blutes mit dem Stein in Berührung bringe und dann den Bann breche?«, wollte ich wissen und sie nickte.
 »Wenn dem so ist, habe ich einen Plan«, mischte sich Ace ein und hatte nun unser aller Aufmerksamkeit.
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 Der Plan meines Bruders gefiel mir ganz und gar nicht, obwohl ich zugeben musste, dass er tatsächlich funktionieren könnte.
 »Schau nicht so besorgt«, bemerkte Winter, als sie sich am Abend zu mir ins Bett kuschelte. »Es wird schon alles gutgehen.«
 »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du allein ins Feenreich gehst«, stellte ich klar und sie sah mich ernst an.
 »Ich bin nicht allein. Dein Bruder ist bei mir.«
 »Genau, noch ein Grund mehr, mir Sorgen zu machen«, seufzte ich und sie lachte.
 »Ace hat keinerlei Interesse an mir«, sagte sie leichthin und ich war schon in der nächsten Sekunde über ihr und presste sie in die Kissen.
 »Du hast wirklich keine Ahnung, welche Wirkung du auf mich und meine Brüder hast, oder?«, raunte ich ihr zu und als sie versuchte, mich wegzuschieben, nahm ich ihre Arme gefangen.
 »Ihr fühlt euch von der Macht in mir angezogen, das ist alles«, murrte sie, doch da musste ich ihr widersprechen.
 Ich hatte ihr Blut gekostet und es hatte eine unglaubliche Wirkung auf mich gehabt. Das hatte weder etwas mit dem Feen- noch mit dem magischen Erbe zu tun. Ich war mir längst sicher, dass sie eine Seelenhüterin war, doch damit wollte ich sie jetzt nicht auch noch belasten. Es war ein Wunder, dass sie mit den ganzen Enthüllungen des heutigen Tages nicht vollkommen überfordert war.
 »Kleines, mein Bruder hat bereits bewiesen, dass er keinerlei Skrupel hat, einem seiner Brüder die Freundin auszuspannen. Du wirst verstehen, dass sich mein Vertrauen ihm gegenüber in Grenzen hält«, bemerkte ich und ein Schmunzeln schlich sich auf ihre sinnlichen Lippen.
 »Ich muss gestehen, er ist schon ziemlich heiß«, stichelte sie und ich sah die Herausforderung deutlich in ihren Augen.
 »Hältst du es wirklich für klug, mich zu reizen?«, fragte ich mit dunklem Unterton in der Stimme, der ihr einen Schauer durch den Körper jagte.
 »Um ehrlich zu sein, halte ich es für die beste Idee seit Langem«, entgegnete sie mir Wimpern klimpernd und befeuchtete dabei wie zufällig ihre Lippen.
 Mir war jedoch klar, dass sie diese kleine Geste sehr bewusst eingesetzt hatte, und sie verfehlte ihre Wirkung nicht.
 »Soso, meine kleine Hexe will also spielen«, knurrte ich direkt an ihrem Ohr und sie wand sich unter mir.
 Mit einem Zauber fesselte ich ihre Arme rechts und links an die Bettpfosten und schenkte ihr mein diabolischstes Grinsen, ehe ich ihre Kleidung mit einem einzigen Fingerschnippen verschwinden ließ. Damit entlockte ich ihr nun doch ein Keuchen.
 Ich wusste, dass sie durchaus in der Lage war, sich zu befreien. Entweder unterschätzte sie nach wie vor ihre eigenen Fähigkeiten, oder aber sie hatte keinerlei Interesse daran, sich zu wehren, denn sie zerrte nur versuchsweise an den weichen Seilen, mit denen ich sie fixiert hatte.
 »Was soll ich jetzt nur mit dir anstellen, damit du Ace möglichst schnell vergisst?«, wollte ich von ihr wissen und ihr Blick glühte förmlich vor Verlangen.
 »Ich denke, dir wird da schon etwas einfallen«, entgegnete sie mir mit einem umwerfenden Lächeln.
 »Das wird es ganz sicher.«
 Ich erhob mich und ging sehr langsam zu der Kommode, welche dem Bett gegenüber an der Wand stand, hinüber und öffnete die oberste Schublade. Darin bewahrte ich allerlei anregende Accessoires auf, die ich nur zu gerne mit ihr ausprobieren wollte. Im Gegensatz zu ihrer Cousine schien mir Winter durchaus offen für gewisse Spiele zu sein.
 Mit zwei weiteren weichen Seilen und einer Schlafmaske in der Hand ging ich zum Bett zurück. Dabei wurde ich sehr genau von ihr beobachtet. Als ich sie erreicht hatte, ließ ich meine Fingerspitzen zärtlich ihr rechtes Bein hinabgleiten, was ihr ein leises Seufzen entlockte. Unten am Knöchel angekommen legte ich mit einer geschickten Bewegung eine Schlaufe darum und zog das Bein weiter zur Seite, um es am Bett zu fixieren.
 Genauso verfuhr ich mit dem anderen und als ich nun neben ihr Platz nahm, erkannte ich doch einen Hauch Verunsicherung in ihrem Blick.
 »Du musst nur Stopp sagen und ich höre sofort auf«, erklärte ich ihr und sie nickte schnell.
 »Okay«, flüsterte sie und ich beugte mich zu ihr, um sie zu küssen.
 Ich hielt den Kuss bewusst oberflächlich, denn ich wusste nur zu gut, wie schnell dieser sonst eskalieren würde. Doch jetzt hatte ich etwas anderes mit meiner bezaubernden Ehefrau vor. Ich legte ihr die Schlafmaske an und ließ anschließend meine Fingerspitzen ganz leicht über ihren Körper wandern. Dabei achtete ich sehr genau darauf, ihre erogensten Zonen auszulassen, um ihre Geduld ein wenig auf die Probe zu stellen.
 Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis sie unruhig wurde und sich in den Fesseln wand.
 Oh, das hier würde ich wirklich sehr genießen.
 Ich ging dazu über, ihren Körper Zentimeter für Zentimeter mit meinem Mund zu erkunden, und als ich schließlich eine ihrer Brustwarzen zwischen die Zähne saugte, bäumte sich Winter mit einem leisen Aufschrei unter mir auf.
 Ich genoss ihr Wimmern, als ich leicht zubiss, und platzierte mich so, dass mein Oberschenkel ihren empfindlichsten Punkt berührte. Sie war nass und rieb sich an mir. Meine kleine Hexe wollte kommen, doch das würde sie erst, wenn sie darum bettelte. Daher schob ich mein Bein ein Stück zurück, sodass sie es nicht mehr erreichen konnte.
 »Oh bitte«, kam es wenige Sekunden später über ihre Lippen, während ich mich ihrer zweiten Brustwarze widmete und gleichzeitig die andere zwischen Daumen und Zeigefinger zwirbelte.
 »Was denn, Liebes?«, fragte ich unschuldig, hörte aber keine Sekunde auf, sie zu stimulieren.
 »Bitte, lass mich kommen«, flehte sie und ich war wirklich überrascht, wie schnell sie aufgegeben hatte.
 »Du willst kommen?«, hakte ich nach.
 »Oh ja, bitte«, wimmerte sie, während ich ihr ziemlich fest in den Nippel biss und gleichzeitig meine Hand von ihrer Brust löste und zwischen ihre Beine schob.
 Sehr langsam ließ ich meinen Mittelfinger in sie hineingleiten, aber nur kurz. Anschließend zog ich träge Kreise um ihre Perle, was ihr ein entzücktes Stöhnen entlockte.
 »Bitte, ich brauche mehr«, keuchte sie und ich kam ihrem Wunsch nach.
 Ich widmete mich ihrem empfindlichsten Punkt und es dauerte nicht lange, bis sie heftig zuckend für mich kam, doch ich hatte keinesfalls vor sie so leicht vom Haken zu lassen. Dazu war der Anblick, den sie mir bot, einfach zu gut. Nur für den Bruchteil einer Sekunde ließ ich von ihr ab, denn ich wollte ihr in die Augen schauen, wenn sie das nächste Mal für mich kam, daher entfernte ich die Schlafmaske.
 Da war es wieder, dieses Leuchten in ihren Augen, und ich würde es definitiv noch verstärken.
 Kaum hatte sie sich einigermaßen beruhigt, setzte ich meine Massage fort und ihre Augen weiteten sich überrascht, als sie spürte, wie sie direkt auf einen weiteren Orgasmus zusteuerte.
 Das hier könnte ich die ganze Nacht tun.
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 Nachdem mich Andras irgendwann losgemacht hatte, hatte ich das Gefühl gehabt, zu schweben. Ich stand völlig neben mir und war wie auf Drogen. Genug Endorphine hatte mein Körper in den vergangenen Stunden ja ausgeschüttet.
 So etwas wie das mit meinem Mann hatte ich nie zuvor erlebt und bisher hätte ich geschworen, dass es völlig unmöglich war, mehrmals hintereinander zu kommen. Andras hatte mich allerdings eines Besseren belehrt.
 Ich hatte geschlafen wie ein Stein. Als ich wach wurde, lag ich auf der Seite und Andras war direkt hinter mir und hielt mich im Arm. Ich spürte seine steinharte Erektion an meinem Po, wobei mir sein ruhiger Atem eindeutig verriet, dass er noch schlief.
 Es war mir beim besten Willen nicht möglich, zu widerstehen, weshalb ich mich so bewegte, dass ich meinen Hintern einladend an ihm reiben konnte. Ohne Vorwarnung presste Andras mich in die Kissen und drang mit einem Stoß in mich ein.
 So viel also zum Thema, dass er noch schlief.
 Er nahm mich mit harten, sehr tiefen Stößen und ich genoss jeden einzelnen davon. Nachdem wir beide fast gleichzeitig zum Höhepunkt gekommen waren, legte er sich neben mich und zog mich fest an seine Brust.
 »Du bist unglaublich, kleine Hexe«, raunte er mir ins Haar und küsste mich.
 »Du bist auch nicht übel«, entgegnete ich grinsend und flüchtete noch in derselben Sekunde aus dem Bett, denn diese Provokation würde er ganz sicher nicht einfach so auf sich sitzen lassen.
 »Komm wieder her. Oder muss ich dich etwa holen?«, knurrte er und ein warmes Gefühl machte sich in meinem Unterleib breit.
 »Du könntest einfach mit mir duschen. Ace und ich müssen gleich los«, entgegnete ich ihm schnell, denn sein Blick glich dem eines Raubtiers.
 »Dann lauf, kleine Hexe, wenn ich dich vorher erwische, bist du fällig«, stellte er klar. Ohne zu zögern drehte ich mich auf dem Absatz um und verschwand im Bad, wo ich unverzüglich die Dusche einschaltete und für einen Moment das noch kalte Wasser auf meiner erhitzten Haut genoss. »Hast du eine Ahnung, wie wunderschön du bist?«, erklang da seine Stimme und ich schaute überrascht zu ihm auf.
 Andras lehnte direkt neben mir an der Wand und musterte mich liebevoll.
 Es war wirklich erstaunlich, wie nah wir uns in den letzten Tagen gekommen waren. Ich hatte dieses Gerede von wegen Liebe auf den ersten Blick immer für absoluten Unsinn gehalten, doch wenn ich ihn nun so ansah, gab es das vielleicht tatsächlich. Verdammt, mich hatte es wirklich erwischt. Nie zuvor hatte ich solche Gefühle für einen anderen Menschen empfunden.
 Das Schicksal hatte offenbar entschieden und uns zusammengeführt. Nun war ich gespannt, ob unser Plan aufgehen würde und es uns tatsächlich bestimmt war, den Pakt endlich zu erfüllen.
 »Was denkst du?«, wollte Andras in diesem Moment wissen und nahm mir die Flasche mit dem Shampoo aus der Hand.
 »Willst du eine ehrliche Antwort?«, fragte ich, um etwas Zeit zu schinden, während er das Shampoo in seinen Händen verrieb, ehe er es mir ins Haar einmassierte.
 »Natürlich«, entgegnete er und ich genoss seine liebevolle Fürsorge.
 »Glaubst du an das Schicksal?«, wollte ich wissen und er drehte mich zu sich um.
 »Ehrlich gesagt, habe ich das bisher nicht. Lehn den Kopf zurück«, bat er und spülte mir anschließend mit dem Duschkopf den Schaum aus den Haaren. »Aber wenn ich dich so ansehe und bedenke, was in den vergangenen Tagen alles geschehen ist, muss ich gestehen, dass ich meine Meinung revidieren muss. Das hier kann nur Schicksal sein.«
 Lächelnd schloss ich die Augen und im nächsten Moment küsste er mich zärtlich.
 Leider löste er sich viel zu schnell wieder von mir und ich schlug die Lider auf, um ihn anzusehen. Sein Blick war so voller Liebe, dass es mir völlig den Atem verschlug.
 »Du bist mein Schicksal, Winter Thompson«, flüsterte er, bevor er sich erneut zu mir vorbeugte und mich küsste.
 Dieses Mal deutlich intensiver.
 Bei seinen Worten hatte mein Herz für einen Moment aufgehört, zu schlagen. Erst jetzt nahm es seinen Dienst wieder auf, allerdings viel zu schnell. Dieser Mann versetzte meinen Körper ein ums andere Mal in einen Ausnahmezustand, den ich so nie zuvor erlebt hatte.
 Ich legte ihm meine Arme um den Hals und zog ihn, so gut es ging, an mich heran. Plötzlich hob er mich hoch, ich schlang meine Beine um seine Hüften und er presste mich gegen die kalten Fliesen. Dummerweise flog exakt im selben Moment die Badezimmertür auf und Ace betrat den Raum.
 »Habe ich es mir doch gedacht«, murrte er. »Habt ihr eine Ahnung, wie spät es ist?«
 »Wenn dir dein Leben lieb ist, dann verschwinde«, zischte Andras, machte aber keinerlei Anstalten, mich abzusetzen.
 »Du weißt genau, dass du mich nicht töten kannst, also reg dich ab und verabschiede dich langsam von deiner Süßen, wir müssen los«, bemerkte der dreiste Kerl und musterte mich völlig ungeniert.
 »Wenn wir fertig sind, könnt ihr aufbrechen und jetzt raus!«, stellte Andras klar und drang gleichzeitig in mich ein.
 Der Herr wollte eindeutig sein Revier markieren, dies schien seinen Bruder aber nicht die Bohne zu interessieren.
 Ein anzügliches Grinsen machte sich auf dessen Gesicht breit. »Soll ich mich euch vielleicht anschließen? Du wirkst auf mich ein wenig erschöpft«, schlug er vor und ich verbarg schnell mein Gesicht an der Schulter meines Ehemanns, denn der Gedanke erregte mich mehr, als er sollte.
 »Verschwinde endlich, sonst kommen wir heute gar nicht mehr weg«, keuchte ich verzweifelt, denn Andras störte sich kein bisschen daran, dass wir einen Zuschauer hatten.
 »Fein, wenn du in einer halben Stunde nicht unten bist, breche ich ohne dich auf.« Mit diesen Worten wandte er sich zum Gehen und ich legte stöhnend den Kopf in den Nacken, da Andras mit jedem erneuten Eindringen diesen magischen Punkt in mir streifte und mich schon wieder zielsicher auf einen weiteren Höhepunkt zutrieb. Natürlich drehte sich Ace noch mal zu uns um. »Ich habe dir etwas Passendes zum Anziehen aufs Bett gelegt, es wird deine Schönheit noch besser unterstreichen als deine gewöhnliche Kleidung«, sagte er und ich warf einen Schwamm nach ihm, woraufhin er endlich ging.
  
 Das Kleid, welches Ace für mich dagelassen hatte, war der Hammer. Es bestand aus einem wunderschönen glänzenden Stoff, der sich wie eine zweite Haut an meinen Körper schmiegte. Das war auch der Grund, warum ich mich trotz des extrem tiefen Ausschnitts, der erst knapp über dem Bauchnabel endete, sehr wohlfühlte. Es war bodenlang und umschmeichelte meine Beine.
 Die Haare steckte ich schnell hoch und legte ein wenig Make-up auf, ehe ich mich meinem Mann präsentierte, der mich ansah, als wollte er gleich wieder über mich herfallen. Blitzschnell hob ich abwehrend die Arme.
 »Oh nein, du bleibst schön, wo du bist. Ich muss jetzt los«, sagte ich schnell und ich konnte dabei zusehen, wie sich seine Augen verdunkelten.
 »Gut, geh, aber den solltest du mitnehmen.« Er überreichte mir den Armreif, den ich unverzüglich anzog und mit einem Zauber fixierte, denn ich wollte nicht riskieren, ihn zu verlieren. »Und Winter«, rief er, als ich gerade die Tür erreicht hatte, was mich dazu veranlasste, mich zu ihm umzudrehen, »komm schnell zu mir zurück.«
 »Das werde ich.«
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 Ace erwartete mich unten in der Eingangshalle, zusammen mit einer Frau, die ohne Weiteres meine Schwester hätte sein können. Es war, als würde ich in einen Spiegel schauen. Wenn sie nicht blond gewesen wäre, wir wären als Zwillinge durchgegangen.
 Verwirrt sah ich von ihr zu Ace, der mich breit angrinste und mir ein lecker aussehendes Sandwich hinhielt. »Du solltest etwas essen, mein Bruder hat dir ganz schön was abverlangt und die nächsten Stunden werden sehr anstrengend«, sagte er, ohne mir die Frau an seiner Seite vorzustellen.
 »Danke«, hauchte ich. »Entschuldigung, aber wer sind Sie?«, wandte ich mich schließlich an die Unbekannte und sie lächelte mich gutmütig an. Genau in diesem Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Gran?«, hakte ich nach und sie nickte. »Aber wie kann das sein?«
 »Liebes, wie gestern schon erwähnt, sind wir Feen unsterblich. Auch du wirst ab einem gewissen Punkt nicht mehr altern. Wenn du allerdings unter den Menschen leben möchtest, musst du magisch dafür sorgen, dass du älter wirst, zumindest in der Öffentlichkeit. Obwohl sich hier in Malavita Springs vermutlich niemand daran stören wird, wenn du auf ewig jung bleibst.«
 »Das wusste ich nicht. Die Ähnlichkeit zwischen uns ist wirklich irre«, stellte ich nach wie vor ein wenig überrascht fest und Ace nickte.
 »Das ist auch der Grund, warum wir entschieden haben, dass uns Mira begleitet. Ich will nicht, dass eine Panik ausbricht, wenn dich die Elfen des königlichen Hofes sehen.«
 »Aber wenn sie bei mir in Panik verfallen könnten, was wird dann erst geschehen, wenn sie meine Großmutter sehen?«
 Gestern Abend hatte sie mich beiseitegenommen und mir erzählt, was in der Vergangenheit alles vorgefallen war.
 Sie war die wahr gewordene Verkörperung der bösen Fee aus dem Märchen und ich war ehrlich überrascht gewesen. Ich kannte sie nur als liebevolle, aufopfernde Oma, die stets für mich da war und mir half, wo immer sie konnte. Allerdings hatte ich auch das größte Verständnis für ihre Taten, denn die Elfen hatten sie dabei zusehen lassen, wie sie ihre Mutter und Großmutter hinrichteten, um sie selbst anschließend zu vergewaltigen.
 Ehrlich gesagt, hätte ich genauso gehandelt. Die Mistkerle hatten bekommen, was sie verdienten.
 »Sie werden vermutlich ausflippen, wenn sie mich sehen. Aber sobald sie mein Angebot gehört haben, werden sie sich ganz sicher beruhigen. Ich bin bereit, den Fluch aufzuheben, wenn sie im Gegenzug gestatten, dass du Königin wirst«, erklärte sie.
 »Aber ich will gar nicht Königin werden. Das alles ist doch nur ein Vorwand, um an das Mädchen heranzukommen«, sagte ich schnell und sie drückte beruhigend meine Hand.
 »Wir wissen das, sie nicht. Das ist der einzige Weg, dich auf Dauer zu beschützen. Letztendlich werde ich den Fluch nur dann aufheben, wenn sie mir schwören, dass sie dich und deine Nachkommen ein für alle Mal in Ruhe lassen werden«, erklärte sie und nun verstand ich, warum sie sich entschieden hatte, uns zu begleiten, denn der ursprüngliche Plan, dass Ace mich als seine zukünftige Frau vorstellen wollte, hatte doch einige Schwächen.
 »Das klingt vernünftig«, stellte ich erleichtert fest und biss nun auch endlich von dem Sandwich ab.
 Es war köstlich und erst jetzt wurde mir bewusst, wie hungrig ich war. Schnell aß ich auf und folgte den beiden anschließend in den Garten. Wir gingen den Weg entlang, bis wir das Grundstück hinter uns gelassen hatten und dort, auf einer kleinen Lichtung, wartete tatsächlich ein Feenring auf uns.
 An dieser Stelle wuchsen Pilze in einem perfekten Kreis und schon als Kind hatte ich gelernt, mich von diesen Ringen fernzuhalten, um nicht im Feenreich zu landen. Jetzt freiwillig mitten hineinzusteigen, verursachte mir Magenschmerzen.
 Wie immer schien meine Gran genau zu spüren, was in mir vorging, denn sie griff nach meiner Hand und lächelte mich liebevoll an. »Ich bin bei dir. Niemand wird es wagen, dir auch nur ein Haar zu krümmen«, sagte sie und ich fühlte mich gleich ein wenig besser.
 Ace ergriff meine andere Hand und gemeinsam betraten wir den Feenring. Plötzlich drehte sich alles und ich hatte das Gefühl, zu fallen. Wären die beiden nicht gewesen, ich wäre ganz sich gestürzt. So klammerte ich mich an Ace fest, der mich frech angrinste, als sich unsere Blicke trafen.
 »Ich wusste es doch, dass du dich mir über kurz oder lang an den Hals werfen würdest«, raunte er und da ich mir sicher war, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, löste ich mich so unauffällig wie möglich von ihm.
 »Träum weiter«, zischte ich und sein Lächeln vertiefte sich.
 »In meinen Träumen würde ich etwas ganz anderes mit dir tun als das hier. Ich kann es dir später sehr gerne zeigen. Nun sollten wir euch aber zunächst mal in den Palast bringen«, bemerkte er und erst jetzt nahm ich mir die Zeit, mich umzusehen.
 Wir standen inmitten eines in allen Farben blühenden Gartens. Wasser plätscherte in einem großen Brunnen und etwas weiter weg, hörte ich das Rauschen eines Flusses. Direkt vor uns führte ein Weg aus strahlend weißen Kieselsteinen auf den beeindruckenden Palast des Feenreiches zu.
 Ace hatte mir erklärt, dass er lediglich der Regent war, bis endlich entschieden wurde, welche Familie den höchsten Thronanspruch hatte. Auf mich wirkte es ein wenig so, als würde er diese Entscheidung so gut wie möglich hinauszögern. Ich war mir sicher, dass er darauf hoffte, jemanden wie mich zu finden, der aus der ursprünglichen Königsfamilie der Feen stammte, so wie die letzten Königinnen auch.
 Während ich ihm folgte, versuchte ich so viele Eindrücke aufzunehmen, wie möglich. In den Büchern, die Gran mir als Kind vorgelesen hatte, waren Illustrationen des Feenreichs abgebildet gewesen und ich kannte die Beschreibungen, doch nichts davon kam auch nur im Ansatz an die wahre Schönheit dieses Orts heran. Die hiesigen Architekten schienen sich eindeutig ein Beispiel an der Natur um uns herum genommen zu haben. Die Fenster und Türen erinnerten an Blätter und die Gebäude an sich hatten etwas von Blüten. Nein, vielmehr von mehreren miteinander verwachsenen Blüten, die ein Ganzes bildeten. Es war atemberaubend.
 Der Palast erstrahlte schneeweiß und bunte Blumenranken wuchsen daran in die Höhe.
 »Ich weiß, es ist wunderschön, aber wir müssen jetzt wirklich reingehen. Der kleine Rat dürfte bereits erfahren haben, dass wir hier sind. Ihre Spione sind schneller, als mir lieb ist«, riss mich Ace aus meinen Betrachtungen und ich ließ mich widerwillig von ihm mitziehen. »Denk dran, Schönheit, du stehst auf mich. Das mit uns war Liebe auf den ersten Blick. Du konntest es kaum erwarten, deiner Verpflichtung meinem Bruder gegenüber zu entkommen«, erinnerte er mich an unsere Absprache und ich nickte knapp.
 Ace war sehr attraktiv, da sollte es nun wirklich nicht schwer sein, so zu tun, als hätte ich mich unsterblich in ihn verliebt. Also ergriff ich seine Hand, verschränkte meine Finger mit den seinen und ließ mich von ihm ins Innere dieses unglaublichen Bauwerks ziehen.
 Ich hoffte doch stark, dass ich später noch die Gelegenheit bekommen würde, mir das alles in Ruhe anzusehen.
 Ace führte uns einen langen Gang entlang, hinein in eine Art Besprechungsraum, der von einer langen Tafel dominiert wurde. Hier erwarteten uns bereits vier Männer, die allesamt ein ordentliches Stück zurückwichen, als wir den Raum betraten.
 Was mir als erstes ins Auge sprang, waren ihre oben spitz zulaufenden Ohren. Ich hatte schon gehört, dass die Elfenmänner dieses Merkmal aufwiesen, doch es zu sehen, war etwas anderes. Die vier wirkten auf mich, als hätten sie einen Stock verschluckt. Ziemlich arrogant und elitär. Nicht einer war mir auf den ersten Blick sympathisch.
 »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?«, rief einer von ihnen aus.
 Er war eindeutig ein Soldat. Der Mann trug eine Art Uniform, die Elemente aus Leder und Metall kombinierte und wirklich eindrucksvoll war. Sein kalter Blick aus den himmelblauen Augen waren starr auf meine Großmutter geheftet. Mich schien er überhaupt nicht wahrzunehmen.
 »Toran, entspann dich, ich komme in Frieden, auch wenn es mir selbst schwerfällt, es zu glauben«, sagte Gran und ich sah jedem Einzelnen der Anwesenden die Verwirrung deutlich an.
 »Ist das ein Trick?«, wollte ein Mann wissen, der mit einer hellblauen Robe bekleidet war, die exakt die Farbe seiner Augen hatte. Er trug sein dunkles langes Haar halb nach hinten gebunden und musterte neben ihr auch mich.
 »Nein, Delano, das ist kein Trick. Mira ist hier, um zu verhandeln«, sagte Ace und zog mich enger an seine Seite. »Nachdem ich ihre Enkeltochter überreden konnte, mit mir zu fliehen, hat sie sich bereit erklärt, den Fluch von euch zu nehmen, sobald Winter auf dem Thron sitzt.«
 »Du hast also tatsächlich eine Erbin gefunden«, sagte der Soldat.
 Vermutlich war er mehr so etwas wie ein General. Auf jeden Fall wirkte er extrem einschüchternd auf mich.
 »Nun, das war nicht schwer. Sie ist die Hexe, die den Pakt mit meinem Bruder erfüllen sollte.«
 »Du meinst, diese junge Frau vereint das Erbe der Feen und Magier in sich?«, mischte sich nun der andere Mann wieder ein.
 »So ist es.«
 »Und wie ist es dir gelungen, sie herzubringen? Ein Liebeszauber scheint mir in diesem Fall keine Option zu sein«, bemerkte der Soldat.
 Wie hatte Ace ihn noch gleich genannt? Torin, nein, Toran, das war es gewesen.
 »Ich bin freiwillig mit ihm gegangen. Egal, was mich hier erwartet, es ist auf jeden Fall besser, als ein Kind in die Welt zu setzen, nur damit dieses dann Satan aus der Hölle befreit«, mischte ich mich ein und ich klang so überzeugend, ich hätte meine Worte beinahe selbst geglaubt.
 Torans Blicke durchleuchtete mich förmlich, doch er schien die Lüge nicht zu enttarnen. Anschließend wandte er sich an meine Großmutter. »Wie kommt es, dass du zugelassen hast, dass Ace sie hierherbringt?«
 »Sagen wir, Satan hat noch ein Hühnchen mit mir zu rupfen, und ich bin nicht besonders scharf auf diesen Kampf. Außerdem ist es an der Zeit, Kompromisse einzugehen. Winter ist in Gefahr und das Feenreich kann ihr den nötigen Schutz bieten. Im Gegenzug bin ich bereit, euch entgegenzukommen«, erklärte sie ihre angeblichen Beweggründe und offenbar schienen diese glaubhaft genug, denn die vier anwesenden Elfen entspannten sich ein wenig.
 »Du sagst also, wenn wir deine Enkeltochter zur Königin krönen, wirst du den Fluch von uns nehmen?«, hakte der Mann in der blauen Robe nach und Gran nickte.
 »Dies sollte allerdings schnell geschehen, denn Andras wird sicher bald nach ihr suchen. Und solange sie nicht Königin ist, kann er sie ohne Weiteres zurückfordern«, mahnte Ace und die vier Männer steckten umgehend die Köpfe zusammen.
 Es dauerte eine Weile, ehe sie sich uns wieder zuwandten, doch ihre Mienen verrieten sie: Sie glaubten uns.
 »Wir brauchen einige Stunden, um alles Nötige in die Wege zu leiten. Aber es sollte möglich sein, die Zeremonie schon morgen Früh zu vollziehen«, erklärte Delano, der mir freundlich zulächelte.
 »Sehr schön, dann bringe ich Winter solange in die königlichen Gemächer«, sagte Ace und die Herren nickten huldvoll, was mich beinahe dazu verleitet hätte, mit den Augen zu rollen. »Könnt ihr bitte Tyra zu uns schicken? Sie hat sicher ein passendes Kleid für unsere zukünftige Königin in ihrem Atelier«, bat er noch, ehe er Gran und mich nach draußen führte.
 Erst als wir einen märchenhaften Wohnraum betraten, dessen Möbel so aussahen, als seien Pflanzen zu ihnen erstarrt, atmete ich ein wenig auf.
 »Wer ist diese Frau, nach der du hast schicken lassen?«, wollte ich wissen und ließ mich erschöpft auf einem gemütlich aussehenden Sessel nieder.
 »Tyra ist die beste Schneiderin des Hofes und sie ist Sileas Mutter. Das Mädchen begleitet sie so gut wie immer zu ihren Kunden. Die Kleine hat Spaß daran und ein wirklich gutes Händchen für Stoffe und Farben.«
 »Das heißt, es könnte sich gleich direkt die Chance ergeben, den Blutbann zu brechen und anschließend zu verschwinden?«, fragte ich hoffnungsvoll nach, denn so schön es hier auch war, dieses seltsame gestelzte Gehabe ging mir jetzt schon auf die Nerven.
 »Sagen wir, zumindest den Bann sollten wir mit etwas Glück schnell brechen können. Euch anschließend von hier fortzubringen wird vermutlich nicht ganz so leicht«, entgegnete Ace und ich schloss für einen Moment die Augen. Was zur Hölle hatte ich mir nur dabei gedacht, mich auf diesen verrückten Plan einzulassen?
 »Winter, du atmest jetzt schön tief durch und entspannst dich. Es wird alles gut gehen. Vergiss nicht, nur ich kann ihnen geben, was sie wirklich wollen und ich bin mir sicher, sie werden dich gehenlassen«, beruhigte mich meine Großmutter.
 Sie hatte recht, ich begann bereits damit, mir alle möglichen Horrorszenarien auszumalen, bevor irgendetwas passiert war. Als Erstes mussten wir jetzt abwarten, ob das Mädchen tatsächlich mit seiner Mutter hier auftauchen würde, und selbst wenn, war der Bann damit noch lange nicht gebrochen.
 Gerade als ich aufgestanden war, um mich ein wenig umzusehen, klopfte es an der Tür und Ace öffnete. Davor stand eine attraktive dunkelhaarige Frau, die ein wenig eingeschüchtert wirkte, als sie das Zimmer betrat. Sie wagte es kaum, meine Großmutter anzuschauen. Erst nachdem ich sie lächelnd begrüßt hatte, hob sie den Blick und lächelte ebenfalls.
 »Hallo, mein Name ist Tyra, Ihr habt nach mir geschickt?«
 »Tyra, alles ist gut, wir brauchen lediglich ein Kleid für unsere zukünftige Königin und da du die Beste auf diesem Gebiet bist, habe ich mir gedacht, du könntest uns da sicher helfen«, erklärte Ace und mit einem Mal strahlte die Frau über das ganze Gesicht.
 »Oh, das ist ja wundervoll«, rief sie aus. »Ich habe einige sehr schöne Modelle in meinem Atelier. Ich könnte sie herholen oder Ihr begleitet mich und wir schauen, was Euch zusagt«, schlug sie vor.
 »Ich würde sehr gerne mitkommen«, sagte ich und wechselte einen kurzen Blick mit meiner Gran. »Ist es in Ordnung, wenn uns meine Großmutter begleitet?«, fragte ich und Tyra nickte schnell.
 »Natürlich, sehr gerne.«
 »Ich begleite euch ebenfalls. Ist Silea zu Hause? Ich habe noch ein Geschenk für sie«, bemerkte Ace und ich bewunderte ihn für seinen Einfallsreichtum.
 »Das ist sie. Sie war schon ganz traurig, weil ich sie nicht mitgenommen habe, aber ich war mir nicht sicher, ob das gestattet gewesen wäre. Sie wird sich sehr freuen. Kommt«, sagte die junge Frau und wir folgte ihr unzählige Gänge entlang, in einen anderen Flügel des riesigen Palastes.
 Das Atelier war der absolute Wahnsinn. Für die Kleider in diesem Raum hätten die meisten Frauen in unserer Welt gemordet. Selbst ich verliebte mich spontan in mindestens vier Modelle.
 »Die sind der helle Wahnsinn«, seufzte ich und sah mich um.
 Kurz nach unserer Ankunft betrat ein bildschönes Mädchen von vielleicht zehn Jahren den Raum und mein erster Gedanke war: Ich wünschte, Andras wäre hier, um sie zu sehen. Doch eins nach dem anderen. Zuerst würde ich diesen vermaledeiten Bann brechen, danach würden wir schon einen Weg finden, dass mein Mann seine Tochter kennenlernte.
 Silea hatte das dunkle Haar ihres Vaters, aber ihre Augen glichen beinahe exakt denen meiner Tante Rose. Es war fast gruselig.
 »Hallo, ich bin Silea, es ist schön, dich kennenzulernen. Du musst nicht nervös sein, meine Mutter ist die beste Schneiderin der Welt, sie wird dir sicher ein traumhaft schönes Kleid machen«, sagte sie und lächelte mich sanft an.
 Das war der helle Wahnsinn. Offensichtlich hatte sie nicht nur die Augen der Familie Thompson geerbt, sondern verfügte über ähnliche Fähigkeiten wie meine Tante. Umgehend spürte ich, wie ich ruhiger wurde, und ich lächelte sie dankbar an.
 »Was würdest du mir denn empfehlen?«, fragte ich und sie ergriff umgehend meine Hand und zog mich zu einem traumhaft schönen smaragdgrünen Kleid hinüber.
 »Das hat dieselbe Farbe wie deine Augen«, stellte sie fest und ich war überrascht, wie aufmerksam dieses kleine Mädchen war.
 »Es ist traumhaft, darf ich es anprobieren?«, wollte ich wissen und Silea reichte mir das Kleid, bevor sie mich zu einem Paravent führte, hinter dem ich mich umziehen konnte.
 Das Kleid passte wie angegossen und ich war beinahe traurig, weil ich wusste, ich würde es nie tragen.
 »Der Armreif ist hübsch, darf ich ihn mir mal anschauen?«, wollte die Kleine gerade wissen, als ich mich im Spiegel betrachtete.
 Ohne weiter nachzudenken, streckte ich den Arm aus und Silea strich andächtig über den kunstvoll gearbeiteten Silberreif. Ihre zierlichen Finger glitten über das glatte Metall und näherten sich unaufhaltsam dem Edelstein. In dem Moment, als sie ihn berührte, zuckte sie kurz zusammen.
 »Autsch«, entfuhr es ihr, doch noch ehe sie die Hand zurückziehen konnte, benetzte ein Tropfen ihres Blutes das Juwel, das im selben Augenblick wie heiße Lava zu glühen anfing.
 »Eliberati vraja de sânge«, flüsterte ich und der Stein leuchtete strahlend hell auf.
 Als das kleine Spektakel vorüber war, war er plötzlich glasklar und das Licht brach sich funkelnd darin.
 »Was war das?«, wollte Silea wissen und musterte mich fasziniert.
 »Ein Zauber«, entgegnete ich ihr und sie drehte sich strahlend zu ihrer Mutter um, der jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war.
 »Hast du das gesehen? Ich habe gezaubert«, rief die Kleine aufgeregt aus und Tyra sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.
 »Bitte, es tut mir leid, aber ihr dürft sie mir nicht wegnehmen. Sie ist doch alles, was ich habe«, schluchzte die junge Frau plötzlich und ihre Tochter blickte irritiert zwischen uns hin und her.
 »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte sie verwirrt, aber da war Ace schon zur Stelle.
 »Nein, Schätzchen, es ist alles gut. Komm, du wolltest mir doch das Kleid zeigen, das du für deine Puppe genäht hast.«
 Sie schaute noch einmal kurz zu uns zurück, dann jedoch ließ sie sich von Ace nach nebenan führen. Kaum waren sie draußen, fiel ihre Mutter vor mir auf die Knie und ergriff zitternd meine Hand.
 »Silea ist die Tochter meines Mannes und er hat das Recht darauf, sie kennenzulernen, findest du nicht?«, wandte ich mich an sie.
 »Natürlich hat er das. Aber wenn herauskommt, wer sie ist, dann sind wir verloren«, schluchzte sie und ich musterte sie überrascht.
 »Das musst du mir erklären«, bat ich und sie begann, zu erzählen.
 »Mein Mann hatte von einem einflussreichen Magier den Auftrag, das Kind des Höllenfürsten zu töten, doch er brachte es nicht über sich. Unsere Tochter war genau zu dieser Zeit plötzlich sehr krank geworden und wir hatten beide geahnt, dass sie bald sterben würde. Ich habe ihn gebeten, die Babys zu vertauschen. Warum sollte ein gesundes Kind getötet werden? Das war doch nicht richtig. Niemand würde es bemerken, deshalb haben wir sie einfach zu uns genommen«, erklärte sie und ich verstand gut, warum sie so gehandelt hatten.
 »Ihr habt sie gerettet, aber dir muss doch klar sein, dass über kurz oder lang herauskommen wird, was ihr getan habt«, gab meine Großmutter zu bedenken und Tyra nickte.
 »Es wird immer schwieriger, ihr zu erklären, dass sie nicht zaubern darf. Sie weiß, wer ihre richtigen Eltern sind, und sie möchte ihren Vater gerne kennenlernen. Ihre magischen Fähigkeiten werden immer stärker und wir haben schon überlegt, wie wir sie nach Malavita Springs bringen können, denn hier ist sie nicht länger sicher«, schluchzte sie und ich ließ mich zu ihr auf die Knie sinken.
 »Dann kommt mit mir. Andras und ich sorgen dafür, dass ihr in Sicherheit seid und ihr könnt ein neues Leben anfangen, wenn ihr wollt«, schlug ich vor und sie sah mich mit großen Augen an.
 »Womit haben wir das verdient?«, wollte sie verwirrt wissen und ich lächelte sie an.
 »Ihr habt dem Mädchen das Leben gerettet. Ihr habt ihr ein Zuhause gegeben und euch liebevoll um sie gekümmert. Ich finde, das reicht aus. Packt ein paar Sachen zusammen und dann verschwinden wir von hier«, sagte ich und fing den zufriedenen Blick meiner Großmutter auf.
 Während Tyra mit ihrem Mann sprach und sie gemeinsam ihre Sachen packten, sah mich Gran liebevoll an. »Du wärst eine tolle Königin geworden«, bemerkte sie lächelnd.
 »Das mag sein, doch ich bin mir sicher, es wird sich jemand finden, der noch besser für den Job geeignet ist als ich. Ich bin vollkommen zufrieden, sobald ich zurück in Malavita Springs bin«, seufzte ich und ihr Lächeln vertiefte sich.
 »Du wirst also bleiben?«
 »Natürlich, ich habe doch ...« Ich brach mitten im Satz ab, denn das, was ich hatte sagen wollen, war nun falsch. Der Bann war gebrochen. Der Pakt war erfüllt und wenn ich gewollt hätte, hätte ich einfach in mein altes Leben zurückkehren können.
 »Du hast dich in ihn verliebt«, stellte Gran schmunzelnd fest und ich nickte. »Das kann ich verstehen. Andras ist ein guter Mann und er liebt dich sehr, das sieht man deutlich. Ihr zwei seid füreinander bestimmt. Ich würde sagen, das ist Schicksal.«
 »Interessant, dass du dieses Wort verwendest, denn genau dasselbe habe ich heute Morgen auch gedacht.«
 »Kleines, du bist eine Seelenhüterin. Mir war klar, dass irgendwann einer der Brüder in dein Leben treten würde, und ich bin heilfroh, dass es Andras ist.«
 Verwirrt sah ich sie an. »Bist du dir sicher?«, hakte ich nach, denn sie war nicht die Erste, die diese Vermutung äußerte. Nachdem sowohl Lial, als auch Andras davon gesprochen hatten, hatte ich mich mit dem Thema ein wenig auseinandergesetzt. 
 Gran nickte. »Ich bin mir hundertprozentig sicher.«
 »Was bedeutet das für mich? Wie kann ich ihm seine Seele zurückgeben?«
 »Es gibt ein Ritual. Dein Liebster kennt es, immerhin hat sein Bruder Lial es erst vor Kurzem durchgeführt«, erklärte sie.
 Eigentlich hatte ich gehofft, jetzt, da der Bann gebrochen war, würde es etwas ruhiger werden und mein Mann und ich bekämen die Gelegenheit, uns erst einmal richtig kennenzulernen, doch da musste ich mich wohl noch etwas gedulden.
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26. Kapitel
  
  
 Ace führte uns ohne Schwierigkeiten zum Feenring zurück und ich wagte es schon fast, mich zu entspannen, als sich uns Toran mit gezogenem Schwert in den Weg stellte.
 »Wusste ich es doch, dass hinter eurem Besuch etwas anderes steckte. Ihr werdet das Mädchen nicht mitnehmen. Der Blutbann darf nicht gebrochen werden«, sagte er streng und ich lächelte ihn entschuldigend an. Ich hatte mir schon gedacht, dass Sileas Herkunft ein nicht ganz so gut gehütetes Geheimnis war, immerhin lebte das Mädchen seit einhundert Jahren hier. Ihre Fähigkeiten mussten jemandem aufgefallen sein.
 »Es tut mir sehr leid, wenn ich dich enttäuschen muss, aber das ist längst geschehen«, erwiderte ich und hielt den Arm mit dem Reif daran so in die Höhe, dass er ihn sehen konnte. »Tyra, Tristan, Silea und ich werden jetzt gehen. Wenn ihr versprecht, uns auch in Zukunft in Frieden zu lassen, wird meine Großmutter den Fluch von euch nehmen und bei der Suche nach der wahren Thronerbin behilflich sein. Wenn nicht, werdet ihr alle sterben, denn dieses Mal sind meine Großtanten nicht hier, um euch zu retten«, legte ich ihm die Optionen dar.
 Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er, im Anschluss steckte er das Schwert weg und trat beiseite.
 »Ihr wärt eine gute Königin geworden«, sagte er und verneigte sich knapp.
 »Möglicherweise, doch wir werden es wohl nie erfahren.« Mit diesen Worten ergriff ich Sileas Hand und betrat den Feenring, der uns ähnlich turbulent wie auf dem Weg hierher auch wieder zurückbrachte.
 »Wow, das war cool«, rief die Kleine fröhlich aus und grinste breit. »Können wir das noch mal machen?«
 »Nicht heute, aber wenn dir das Spaß gemacht hat, werden wir beide bald zusammen in einen Freizeitpark gehen. Du wirst die Achterbahnen lieben.«
 »Davon habe ich in einem der Bücher gelesen, die Dad mir aus der Menschenwelt mitgebracht hat. Würdest du das wirklich mit mir machen?«, hakte sie freudig nach und ich nickte, woraufhin sie mich glücklich umarmte. »Du bist die Beste.«
 Hinter uns verließen nun auch ihre Eltern den Feenring und sahen sich ein wenig wehmütig um.
 »Ich hatte eigentlich gehofft, nie mehr herkommen zu müssen«, bemerkte Tristan und wirkte dabei ziemlich angespannt.
 »Ihr müsst euch nicht sorgen. Die Stadt ist wirklich schön und ich bin mir sicher, dass ihr euch hier sehr wohlfühlen werdet«, sagte ich.
 »So weit wird es nicht kommen«, erklang da die Stimme meines Großvaters hinter mir und aus einem Reflex heraus wirkte ich einen schnellen Schutzzauber, der sich zwischen ihm und uns wie eine Wand aus heißer, flirrender Luft aufbaute. »Ich dachte eigentlich, wir hätten uns damals richtig verstanden, Elf«, knurrte er abfällig und ich sah verwundert zwischen den beiden Männern hin und her. »Ich habe dir eine einfache Aufgabe erteilt, du solltest das Mädchen töten. Wie kann es sein, dass sie jetzt hier ist?«
 Ich hatte meinen Großvater nie gemocht, aber das hier hätte ich ihm nicht zugetraut. Mir war klar, dass die Mutter des Mädchens seine Schwester gewesen war. Ähnlich wie die Elfen alterten auch die Magier deutlich langsamer als die Menschen, doch wieso sollte er ein Interesse daran haben, dass der Pakt nicht erfüllt wurde?
 Das ergab einfach keinen Sinn.
 »Warum?«, rutschte es mir heraus und sein eiskalter Blick schien sich voller Abscheu in mich hineinzubohren.
 »Weil es unsere Familie war, die maßgeblich am Tod von Satans Frau beteiligt war. Sollte er das jemals herausfinden, wird er uns alle vernichten. Aber ich erwarte nicht, dass du das verstehst. Dir fehlt ohnehin jeglicher Familiensinn«, erklärte er von oben herab und der Hass, den er auf mich hegte, wurde mal wieder überdeutlich.
 »Wieso dann überhaupt dieser Pakt?«, hakte ich nach, denn ich musste ihn am Sprechen halten, während ich langsam und so unauffällig wie möglich versuchte mit Silea und ihren Eltern aufs Grundstück von Deamhan Manor zu gelangen.
 Jetzt bedauerte ich es doch sehr, dass Gran und Ace im Feenreich geblieben waren, um den Fluch aufzuheben. Mir war klar, dass mein Großvater nicht allein gekommen war. Ich spürte die Anwesenheit anderer Magier überdeutlich, doch vermutlich wollten sie uns aus einem Hinterhalt heraus angreifen.
 »Der Pakt war einzig und allein dafür da, Satan von uns abzulenken. Wer würde schon glauben, dass wir es waren, die tatsächlich dafür sorgten, dass der Blutbann niemals gebrochen werden würde?«, erwiderte er eiskalt.
 »Meine Vorfahrinnen haben nicht wirklich Selbstmord begangen, oder?« Der Gedanke war mir schon mehrfach gekommen, allerdings hätte ich es nie für möglich gehalten, dass die eigene Familie die Finger dabei im Spiel gehabt hatte.
 »Frauen sind schwach, das hat jede von ihnen überdeutlich bewiesen. Kaum taucht ein Kerl mit einem hübschen Äußeren auf, vergessen sie alles, wozu sie erzogen wurden, und werfen sich selbst einem Dämon an den Hals«, bemerkte er abfällig. »Sie haben es nicht anders verdient, genauso wenig wie du«, rief er aus.
 Noch im selben Moment versetzte ich Silea einen Stoß, der sie durch das offene Gartentor auf das Grundstück stolpern ließ. Ich selbst entkam dadurch nur knapp einem Zauber, der neben mir in die Mauer einschlug. Da hatte mich meine Intuition mal wieder nicht getäuscht, denn plötzlich stand ich nicht mehr nur meinem Großvater, sondern außerdem meinem Onkel und meinen Cousins gegenüber, die mich böse anfunkelten.
 »Auch du wirst den Bann nicht brechen«, knurrte mein Onkel und ich verdrehte genervt die Augen.
 Bevor ich jedoch etwas erwidern konnte, schlugen direkt vor mir Flammen aus dem Boden und im nächsten Moment stand Satan zwischen mir und den Männern meiner Familie.
 »Nun, Abraham, ich muss dich leider enttäuschen, Winter ist es längst gelungen, den Bann zu brechen. Ich muss allerdings gestehen, dass ich mit dem, was ich da eben hören musste, beim besten Willen nicht gerechnet habe. Zu erfahren, dass ihr mich verraten habt, verletzt mich tief«, bemerkte er und der Klang seiner Stimme verursachte mir eine Gänsehaut.
 Tristan half mir auf die Beine und zog mich mit sich auf das sichere Grundstück. Ich selbst war viel zu geschockt gewesen. Ohne den Elf säße ich vermutlich immer noch wie paralysiert auf dem Boden.
 Meine Vorfahren waren Schuld am Tod von Andras‘ Mutter. Wie sollte mir mein Mann das jemals verzeihen?
 »Herr, es war nie unser Plan, Euch zu schaden. Es herrschte Krieg. Es war ein schrecklicher Fehler«, versuchte mein Onkel, ihren fiesen Verrat zu rechtfertigen, und ohne ein einziges Wort zu erwidern, ließ mein Schwiegervater ihn einfach in Flammen aufgehen.
 Meine beiden Cousins waren tatsächlich dumm genug, ihn anzugreifen, weshalb sie dasselbe Schicksal ereilte. Nur mein Großvater zeigte wie üblich keinerlei Emotionen.
 »Ich wusste, du würdest Rache nehmen, sobald du frei bist«, stellte er trocken fest und Satans Rücken spannte sich merklich an.
 »Ihr habt mich verraten. Hast du wirklich geglaubt, dass ihr damit durchkommen würdet?«, entgegnete er.
 »Es war klar, dass dieses kleine Miststück der Familie nichts als Ärger machen würde«, zischte mein Großvater und sein hasserfüllter Blick traf mich.
 »Das ist meine Schwiegertochter, von der du da sprichst«, brauste Satan auf und warf mir einen aufmunternden Blick zu.
 Just in dem Moment schleuderte mein Großvater ihm einem verflucht mächtigen Zauber entgegen, den ich so schnell wie möglich abwehrte, andernfalls hätte er sein Ziel sicher nicht verfehlt.
 »Danke«, flüsterte Satan und mit einem Fingerschnippen verbrannte nun auch mein Großvater zu Asche. »Es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest«, sagte er und zog mich in eine liebevolle Umarmung. »Das hier wäre nicht nötig gewesen, aber sie haben es herausgefordert.«
 »Sie haben es verdient«, sprach ich das aus, was mir durch den Kopf geschossen war. Erst da kam mir ein Gedanke. »Was ist mit dem Rest der Familie?«
 »Ich werde mit ihnen sprechen, aber solange sie sich nicht offen gegen mich stellen, werde ich keinem von ihnen etwas tun, das verspreche ich dir.«
 »Dad«, erklang da Andras‘ Stimme hinter uns. »Was ist denn hier los? Was tust du hier?«
 »Sagen wir einfach, ich habe meiner bezaubernden Schwiegertochter das Leben gerettet. Außerdem wollte ich gerne meine Enkeltochter kennenlernen«, sagte er, ließ mich los und ging vor Silea in die Knie.
 »Das war so cool«, rief die Kleine aufgeregt aus und ich musste grinsen. »Kann ich das auch?«
 »Was genau meinst du?«, wollte Satan wissen.
 »Feuer herbeizaubern.«
 »Wenn dein Dad fleißig mit dir übt, dann ganz bestimmt«, entgegnete er schmunzelnd und ich war einfach nur heilfroh, dass diese Situation sie nicht völlig traumatisiert hatte.
 »Sie ist keine Zehnjährige, wie du sie kennst«, flüsterte mir Tyra in diesem Moment zu. »Sie ist fast einhundert Jahre alt. Silea hat mehr gesehen und erlebt, als du dir vorstellen kannst«, erklärte sie.
 »Das ist schwer zu glauben, wenn man sie sieht«, entgegnete ich ihr.
 »Würde mir bitte jemand erklären, was hier los ist?«, mischte sich Andras ein und sah mich beinahe flehend an.
 »Das sind Tristan und Tyra. Mein Großvater hatte Tristan damals damit beauftragt, deine Tochter zu töten, doch er hat es nicht übers Herz gebracht und das Mädchen bei sich aufgenommen«, schilderte ich das, was ich in den vergangenen Stunden herausgefunden hatte. »Silea weiß, dass die beiden nicht ihre richtigen Eltern sind. Es ging die ganze Zeit nur darum, sie zu beschützen. Deswegen sind sie nun auch hier, denn da sie mitverantwortlich dafür sind, dass dein Dad jetzt frei ist, wären sie im Feenreich in ernsthafter Gefahr.«
 Andras‘ Augen weiteten sich, denn ihm schien erst jetzt klar zu werden, dass dieses bezaubernde Mädchen seine Tochter war. Sie lächelte ihn auf eine Art und Weise an, die vermutlich selbst ein Herz aus Eis zum Schmelzen gebracht hätte.
 »Dürfen wir hierbleiben?«, fragte sie und Andras ging vor ihr auf die Knie.
 »Natürlich dürft ihr das. Ihr könnt erst mal bei uns wohnen, genug Platz haben wir, und wenn ihr wollt, finden wir sicher ein hübsches Häuschen für euch«, sagte er und die Kleine schlang ihm ihre Arme um den Hals und küsste ihn auf die Wange.
 »Danke, Dad«, flüsterte sie und ich sah, wie meinem Mann Tränen über das Gesicht liefen, während er seine Tochter zum ersten Mal seit fast einhundert Jahren fest in den Armen hielt.
 »Nachdem das geklärt ist, würdest du mich vielleicht zum Rest deiner Familie begleiten? Ich denke, dir dürfte es leichter fallen, sie zu beruhigen, als mir«, bat Satan mich lächelnd und ich nickte.
 Bevor ich ihm folgte, wandte ich mich an meinen Mann. »Ihr kommt klar, oder?«
 »Ja, aber komm bitte schnell zu mir zurück«, hauchte er und ich lächelte ihn liebevoll an.
 »Du hast mir auch gefehlt.«
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 Ich konnte es gar nicht richtig glauben, ich hielt tatsächlich meine Tochter in den Armen. Die Ereignisse hatten sich seit meinem ersten Zusammentreffen mit Winter überschlagen.
 Das Einzige, was ich mit absoluter Sicherheit wusste, war, dass ich sie nie wieder gehen lassen würde. Diese wenigen Stunden, die wir voneinander getrennt gewesen waren, waren die reinste Folter gewesen. Die Ungewissheit und Sorge hatten mich beinahe in den Wahnsinn getrieben.
 Auf dem Weg durch den riesigen Garten kamen wir an dem kleinen Häuschen vorbei, in dem früher der Verwalter des Anwesens gewohnt hatte. Es fügte sich wunderbar in die blühende Landschaft ein und ich bemerkte, wie Tyras Schritte langsamer wurden und sie neugierig näher trat.
 »Wer lebt hier?«, fragte sie und sah mich über die Schulter hinweg schüchtern an.
 »Im Moment niemand, aber wenn es euch gefällt, dürft ihr jederzeit einziehen«, schlug ich vor und die junge Frau strahlte mich überglücklich an.
 »Das wäre traumhaft. Können wir reingehen?«
 Ich nickte. »Der Schlüssel liegt unter dem Blumentopf«, sagte ich und sie bückte sich und schloss kurz darauf die Tür auf.
 »Mit ein wenig Farbe und Blumen ist es perfekt«, schwärmte Tyra sofort und auch ihr Mann schien sehr angetan von der Idee, hier einzuziehen.
 »Es gibt einen kleinen Gemüsegarten, den ihr nutzen könnt. Und wenn ihr einen Job sucht, kann mein Bruder euch sicher weiterhelfen.«
 »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, brachte sie heraus. »Vielen Dank.«
 »Ich habe zu danken, dank euch ist meine Tochter noch am Leben«, entgegnete ich und zog Silea, wie meine kleine Emelie jetzt hieß, noch einmal in meine Arme.
 »Zeigst du mir das große Haus?«, fragte sie und ich lächelte sie liebevoll an.
 »Mit dem größten Vergnügen. Und danach entscheidest du, wo du gerne wohnen möchtest. Es steht dir selbstverständlich frei, hier mit deinen Eltern zu wohnen oder, wenn du möchtest, bei Winter und mir im Herrenhaus«, sagte ich und sie sah zufrieden von den beiden Elfen, die sie großgezogen hatten, zu mir.
 »Wäre auch beides okay?«, wollte sie wissen und ich war unendlich stolz auf sie, denn damit hatte sie uns alle glücklich gemacht.
 »Natürlich.«
 »Dann los, zeig mir alles«, rief sie freudig aus und rannte vor mir auf das Haus zu.
  [image:  ]
 
28. Kapitel
  
  
 Als wir uns dem Haus meiner Familie näherten, wurde bereits die Haustür aufgerissen und mein Vater kam uns entgegengerannt. Kaum war er bei uns, zog er mich so fest an seine Brust, dass ich für einen Moment schon befürchtete, er würde mich erdrücken. Ich war fast erleichtert, als er mich an den Schultern ein Stück zurückschob und mich genau betrachtete.
 »Geht es dir gut? Haben sie dich verletzt?«, wollte er umgehend wissen und hinter ihm kamen nun auch meine Tante Rose und Vanessa auf uns zugelaufen, die beide mindestens genauso besorgt aussahen wie mein Vater.
 »Gott sein Dank, dir geht es gut«, rief Rose aus und zog mich ebenfalls in eine feste Umarmung.
 »Verratet ihr mir, was hier los ist?«, hakte ich verwirrt nach.
 »Dein Großvater hat uns mit seiner Magie im Haus eingesperrt, damit wir dir nicht helfen konnten. Er sagte, er müsse verhindern, dass du den Pakt erfüllst. Erst vor wenigen Minuten ist uns aufgefallen, dass sein Zauber die Wirkung verloren hat. Geht es dir gut?«, fragte Dad und erst jetzt schien er zu bemerken, wer mich begleitete. »Du hast es geschafft«, rief er überrascht aus. »Das ist ja großartig, aber wie ist das möglich?«
 Zumindest schien es nicht so, als hätte Dad gewusst, was hier vor sich ging. Dass meine Tante noch hier war, wunderte mich allerdings, da sie eigentlich längst nach New York hatte zurückfahren wollen.
 »Lasst uns reingehen, wir sollten dringend einige wichtige Dinge besprechen«, bat ich und schob die drei ins Wohnzimmer, wo meine Großmutter am Fenster saß und irgendwie erleichtert wirkte.
 Auch sie kam lächelnd auf mich zu und umarmte mich, etwas, das sie immer schon nur getan hatte, wenn Großvater nicht in der Nähe gewesen war.
 »Du hast es geschafft. Gott sei Dank hat das endlich ein Ende«, seufzte sie und sah ein wenig ängstlich zu Satan hin, der hinter mir den Raum betreten hatte. »Rose und Milton hatten keine Ahnung, was hier vor sich ging. Abraham hat nur Morton und die Jungs eingeweiht. Bitte, wenn du jemanden bestrafen willst, dann nimm mich, meine Kinder haben nichts getan.«
 »Die Schuldigen wurden bestraft. Ich hege keinerlei Groll gegen dich und deine Familie. Ganz im Gegenteil. Ohne diese wundervolle, tapfere junge Frau hätte ich vermutlich auf ewig in der Hölle festgesteckt. Du kannst sehr stolz auf deine Enkeltochter sein«, entgegnete Satan und lächelte zufrieden.
 »Würde mich jetzt bitte endlich jemand darüber aufklären, was hier los ist?«, wollte Rose ungeduldig wissen.
 Sie hatte am Tag zuvor kurz angerufen, doch nachdem ich ihr gesagt hatte, was im Anschluss an die Trauung vorgefallen war, hatte sie eigentlich direkt nach Hause fahren wollen. Auf meine Frage hin, warum sie nicht gefahren sei, sagte sie nur knapp, dass ihr Vater sie nicht hatte gehen lassen. Mein Großvater hatte offensichtlich jede Einmischung ausschließen wollen.
 Wir setzten uns und ich schilderte ihnen allen sehr genau, was seit dem Ritual geschehen war. Ich konnte kaum glauben, dass seither nicht mal zwei Tage vergangen waren. Mir kam es vor wie eine Ewigkeit.
 »Oh mein Gott«, keuchte Vanessa. »Es tut mir so leid, was ich zu dir gesagt habe. Ich war einfach eifersüchtig, aber wenn ich das alles höre, bin ich ehrlich froh, dass die Wahl auf dich gefallen ist. Ich hätte all das niemals geschafft«, gestand sie und ich war erleichtert über ihre Reaktion.
 »Was wirst du jetzt tun, nachdem dein Vater und deine Brüder tot sind?«, fragte ich ernsthaft besorgt.
 Vanessas Mutter hatte die Familie vor einigen Jahren verlassen, daher war meine Cousine nun ganz allein.
 »Ich weiß es nicht. Um ehrlich zu sein, muss ich meine Emotionen erst einmal sortieren. Es ist schrecklich, was passiert ist, aber sie haben sich für diesen Weg entschieden und ich kann all das nicht ungeschehen machen«, sagte sie mit Tränen in den Augen. Ich spürte deutlich, wie sehr sie um Fassung rang, was ihr sicher niemand verübeln konnte. Schließlich atmete sie tief durch und sprach weiter: »Vermutlich werde ich endlich aufs College gehen. Dad hatte es mir verboten, doch ich möchte gerne Lehrerin werden und nun habe ich die Chance dazu«, entgegnete sie mir und auch sie schien beinahe erleichtert, dass die Bevormundung durch die männlichen Familienmitglieder nun ein Ende hatte.
 Sie alle waren geschockt, aber niemand schien wirklich traurig über den Verlust, was mir zum ersten Mal bewusst machte, wie schlimm es tatsächlich gewesen sein musste, unter diesem Dach zu leben.
 Mein Blick traf auf den meines Vaters, und als ich die Tränen in seinen Augen sah, verschlug es mir endgültig die Sprache.
 »Es tut mir so wahnsinnig leid. Ich war ein Idiot. Du und deine Mom, ihr wart immer das Wertvollste in meinem Leben. Euch zu verlieren, war die Hölle, doch ich wollte nicht dabei zusehen, wie euch diese Familie zerstört«, erklärte er leise und plötzlich fielen mir die Worte meiner Mutter wieder ein, die sie benutzt hatte, kurz nachdem sie mit mir von hier fortgegangen war.
 Sie hatte gesagt, Dad habe ihr keine Wahl gelassen. Er hätte uns nicht dort haben wollen. Das würde nur zeigen, wie sehr er uns tatsächlich lieben würde.
 Damals hatte ich es nicht verstanden. Jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Beide hatten sich nie wieder auf jemand anderen eingelassen. Nicht weil sie das Vertrauen in die Liebe verloren hatten, wie ich vermutet hatte, sondern weil sie die wahre Liebe gefunden und aufgegeben hatten.
 »Dad, du solltest nach New York fahren und mit Mom reden. Das wird euch beiden guttun«, riet ich ihm deshalb und ein Lächeln erhellte sein Gesicht.
 »Weißt du was? Genau das werde ich tun, und zwar sofort.« Er war schon auf dem Weg zur Tür, als er sich noch mal zu mir umdrehte. »Ich liebe dich, Winter, und ich bin unendlich stolz auf dich.«
 »Ich liebe dich auch, Dad«, entgegnete ich und warf mich glücklich in seine Arme.
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29. Kapitel
 Sechs Wochen später
  
 Inzwischen war ein wenig Ruhe eingekehrt. Nun ja, zumindest fühlte es sich so an. Mom und Dad hatten sich tatsächlich wieder versöhnt und waren in der vergangenen Woche sogar zusammengezogen. Sie lebten jetzt gemeinsam in New York.
 Vanessa würde in etwa einem Monat mit dem Studium beginnen und ich hatte sie nie zuvor so fröhlich erlebt wie in den vergangenen Wochen. Sie war ein völlig anderer Mensch und ihre Fähigkeiten wuchsen von Tag zu Tag. Andras hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, ihr diesen Studienplatz zu besorgen, und ich wollte lieber gar nicht wissen, was er dafür getan hatte.
 Inzwischen war ich mir sicher, dass die Männer der Familie Thompson, genau wie ihre Vorfahren, die Fähigkeiten der Frauen unterdrückt hatten. Seit Großvaters Tod besuchten Vanessa und ich regelmäßig unsere Großmutter und es war wirklich erstaunlich, was wir inzwischen alles von ihr gelernt hatten.
 Silea, die von uns lieber Emelie genannt werden wollte, und ihre Adoptiveltern hatten sich hervorragend eingelebt. Das Mädchen hatte schon die ersten Freundschaften geknüpft und konnte es kaum erwarten, endlich zur Schule zu gehen.
 Während Tristan einen Job als Hilfssheriff angenommen hatte, war Tyra dabei, eine eigene kleine Modeboutique zu eröffnen. Ihre Kleider waren der absolute Wahnsinn und ich konnte es kaum erwarten, die Reaktionen der Kunden zu sehen.
 Ich selbst hatte meine Liebe für besondere Schmuckstücke entdeckt, die ich dank der Hilfe einer wundervollen Goldschmiedin herstellte. Trotz Studium hatte ich nie so wirklich gewusst, was ich mit meinem Leben anfangen wollte, doch dank der tollen Menschen, die ich in den letzten Wochen kennengelernt hatte, war ich dazu übergegangen, in mich hineinzuhorchen. Dabei war mir klar geworden, dass ich nirgends meine Fähigkeiten gewinnbringender einsetzen konnte als bei der Herstellung von Talismanen und magischen Amuletten.
 Meine Stücke waren also nicht nur hübsch, sie beschützten, stärkten, erdeten oder was auch immer sich der Kunde wünschte. Im Esoterikladen waren sie der absolute Renner und auch Tyra wollte sie ins Sortiment aufnehmen.
  
 Ich stand zufrieden oben auf den Klippen und sah zu, wie die Sonne im Meer verschwand, als sich starke Arme um mich legten und Andras einen Kuss auf mein Haar hauchte.
 »Bist du bereit?«, fragte er und ich konnte seine Anspannung überdeutlich in seiner Stimme hören.
 »Ich bin mehr als bereit. Komm, ich habe unten am Strand schon alles vorbereitet.«
 Am Nachmittag hatten mir Lial und Leas geholfen, ein Himmelbett mit dunkelblauen durchsichtigen Vorhängen am Strand aufzustellen. Anschließend hatte ich den Kreis mit Salz gezogen und große Kerzengläser auf den vier Punkten, welche die Himmelsrichtungen anzeigten, platziert.
 Ich selbst hatte mich ausgiebig auf das Ritual vorbereitet und trug nun ein kurzes Kleid, das dieselbe Farbe wie die Vorhänge hatte.
 Gemeinsam machten wir uns auf den Weg hinunter zum Strand. Durch die Öffnung im Kreis, die ich nun hinter uns mit Salz verschloss, gingen wir zum Bett hinüber und erneut zögerte mein Mann.
 »Bist du dir wirklich sicher?«, fragte er und ich lächelte.
 »Ich liebe dich und ich weiß, dass ich die Ewigkeit mit dir verbringen möchte. Also ja, ich bin mir sicher. Es ist an der Zeit, dass du deine Gnade zurückbekommst.«
 Ich wusste, dass er großen Respekt vor diesem Schritt hatte. Warum das so war, konnte er aber selbst nicht erklären.
 Um es ihm leichter zu machen, schob ich ihn langsam rückwärts zum Bett, knöpfte währenddessen sein Hemd auf und zog es ihm schließlich aus. Lächelnd ließ er sich auf dem Bett nieder und griff nach dem Ritualdolch, den ich extra bereitgelegt hatte.
 Ganz langsam und verführerisch entledigte ich mich meiner Sachen und ließ sie achtlos in den Sand fallen. Die restlichen Kleidungsstücke folgten und anschließend kletterte ich auf seinen Schoß und küsste ihn zärtlich. Dabei nahm ich ihm das Athame aus der Hand und fügte ihm einen oberflächlichen Schnitt am Hals zu.
 Ich sah ihm tief in die Augen, ehe ich mich hinabbeugte und das hervorgetretene Blut ableckte.
 Die Wirkung hatte ich jedoch unterschätzt, obwohl mich Dee und Lial eigentlich darauf vorbereitet hatten, war das Gefühl, welches mich nun durchflutete, überwältigend. Andras gab mir einen kurzen Moment, bevor er mich packte, uns umdrehte und mir ohne zu zögern in den Hals biss.
 Das war nun endgültig zu viel. Lust schoss durch meinen Körper und mir war, als würde ich vor Verlangen verbrennen. Zum Glück drang er noch im selben Moment tief in mich ein und küsste mich mit solcher Leidenschaft, dass ich Zeit und Raum um mich herum vergaß.
 Mir war, als würde ich die Bodenhaftung verlieren und als ich die Augen aufschlug, war dem tatsächlich so. Wir schwebten gut einen halben Meter über der Matratze und liebten uns. Das war der reinste Wahnsinn.
 Erst als die Sonne am Horizont aufging, ließen wir völlig erschöpft voneinander ab.
 »Wie fühlst du dich jetzt?«, wollte er wissen und ich lächelte ihn müde an.
 »Als würde Strom durch meinen Körper fließen. Jede einzelne Zelle kribbelt vor Energie. Ich muss aufpassen, dass ich nicht einfach in Millionen kleiner Teile zerspringe«, entgegnete ich ihm und er musterte mich ernst.
 »Versuch es«, schlug er vor und ich verstand nicht ganz, was er mir damit sagen wollte. »Gib dem Gefühl nach. Vergiss nur bitte nicht, zu mir zurückzukommen.«
 Als hätte mein Körper nur auf ein Okay gewartet, löste ich mich tatsächlich auf. Es war ein unglaubliches Gefühl. Ich war frei und konnte gehen, wohin ich wollte. Keine Grenzen hielten mich auf. Ich dachte an all die Orte, die ich unbedingt einmal sehen wollte und im nächsten Moment stand ich direkt vor den Pyramiden in Kairo. Dumm nur, dass ich nichts anhatte. Deswegen ließ ich es auch umgehend wieder zu, dass sich mein Körper auflöste. Als ich das nächste Mal eine feste Form annahm, lag ich wieder neben meinem Mann.
 »Das ist so cool«, rief ich freudestrahlend aus. 
 Diese Fähigkeit hatte ich mir schon immer gewünscht.
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 Dabei zuzusehen, wie Winter einfach so verschwand, war seltsam, doch inzwischen wusste ich sicher, sie liebte mich genau so sehr wie ich sie. Sie war das Ying zu meinem Yang. Gemeinsam bildeten wir eine Einheit.
 Ich selbst fühlte mich endlich wieder vollständig. Es war mir nie aufgefallen, aber jetzt, da zusammen mit meiner Gnade auch Erinnerungen an meine Zeit im Himmelreich zurückgekommen waren, war ich ehrlich froh, hier zu sein. Ich wollte mich nicht einengen lassen. Mein Leben gehörte mir und ich würde es führen, wie ich es für richtig hielt.
 Es war wirklich erstaunlich, wie viel Glück mit meiner kleinen Hexe in mein Leben getreten war. Ich fühlte mich ein wenig wie im Märchen. Sie war die gute Fee, die alle Schatten vertrieben hatte und das im wahrsten Sinne des Wortes.
 Selbst Dad schien sich tatsächlich an unsere Absprache zu halten. Anscheinend war er wirklich nicht auf Rache aus. Er verbrachte nach wie vor viel Zeit in der Hölle, und kam dort seinen Aufgaben nach. Ich hatte von einem Treffen mit dem Rat der Elfen und den Ältesten der Magier gehört, das allem Anschein nach friedlich verlaufen war. Wobei mich das nicht wirklich wunderte, denn seit Mira den Fluch von den Elfen genommen hatte, waren die mit anderen Dingen beschäftigt und dachten vermutlich nicht mal im Traum daran, sich mit Dad anzulegen.
 Wenn man es genau nehmen wollte, war gerade einfach alles perfekt. Mein Bruder Ace hatte sich in der kommenden Woche für einen Besuch angekündigt. Er und Lial hatten sich endlich ausgesprochen und das Kriegsbeil begraben. Seither trafen sie sich regelmäßig, was beiden guttat.
 Ich war sehr gespannt, was Ace berichten würde, denn auch wenn sich die Elfen friedlich verhielten, würde er nicht ewig auf dem Thron sitzen können. Vermutlich war auch das der Grund, warum er zu Besuch kam. Er hoffte darauf, dass Mira Sarias verschollene Tochter finden würde. Besser gestern als heute, denn über kurz oder lang würde sonst der Nächste in der Thronfolge seinen Anspruch geltend machen. Das war so gar nicht in seinem Sinn, denn das würde bedeuten, dass er das Feld räumen musste. Und ich fürchtete, es wäre auch nicht in unserem Interesse, denn der Nächste in der Thronfolge war der Graf von Aranel, und der Kerl war ein ziemlich sadistischer Mistkerl.
 Mitten in meinen Überlegungen tauchte Winter wieder neben mir auf und schmiegte sich an mich.
 »Wo warst du?«, wollte ich lächelnd wissen.
 »Kairo«, entgegnete sie mit hochrotem Kopf und ich musste lachen.
 »Hast du etwa für einen kleinen Skandal gesorgt?«
 »Ich hoffe, mich haben nicht allzu viele Touristen gesehen, ich hatte die Zeitverschiebung nicht bedacht«, gestand sie und ich zog sie lachend an mich.
 »Ich liebe dich, meine kleine verrückte Hexe.«
 »Ich liebe dich auch, mein umwerfender dunkler Engel«, entgegnete sie mir und küsste mich.
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 Der Laden platzte bald aus allen Nähten. Die Band war der Hammer und die Stimmung gut. Hätte ich nicht arbeiten müssen, es wäre perfekt gewesen. Zum Glück war mein Dad ziemlich locker und er sorgte dafür, dass auch die Angestellten ihren Spaß hatten.
 Der Pub gehörte seit über hundert Jahren der Familie Evans und da ich, nunmehr ein Vierteljahrhundert Teil davon war, sollte ich ihn irgendwann übernehmen. Da ich hier meine zwei Leidenschaften, Musik und Gastronomie, perfekt miteinander verbinden konnte, gab es für mich nichts Schöneres.
 Meine Eltern hatten mich sehr liebevoll erzogen. Arbeit war wichtig, um sich ein schönes Leben ermöglichen zu können. Genauso wichtig war es aber auch zu träumen, sich in der Natur aufzuhalten und die kurze Zeit, die uns zugestanden wurde, zu genießen.
 Ich tanzte, seit ich denken konnte. Mom hatte einmal gesagt, ich hätte schon getanzt, bevor ich gelaufen sei, und mit dem Singen verhielt es sich ähnlich. Vor etwa sieben Jahren hatte mich Dad gebeten, für einen Künstler einzuspringen, der überraschend seinen Gig hatte absagen müssen. Der Abend war so gut angekommen, dass ich seither jeden Donnerstag auftrat und der Laden war immer voll. In der Zwischenzeit hatten mir mehrere Plattenlabel einen Vertrag angeboten, doch ich lehnte immer ab, denn das war es nicht, was ich wollte.
 Die Stadt hatte mir eine hervorragende Ausbildung in New York finanziert und unser Bürgermeister Lial Baxter hatte mir sogar freigestellt, anschließend dort zu bleiben, um an den Broadway zu gehen, doch ich hatte Malavita Springs zu sehr vermisst. Ich liebte meine Heimatstadt und auch wenn manche Dinge hier ein wenig seltsam waren, fühlte ich mich nirgends so sicher und geborgen.
 In New York hatte ich es nach der Ausbildung nicht mal mehr ein ganzes Jahr ausgehalten. Es war laut und hektisch. Ich hingegen brauchte die Natur und das Rauschen des Meeres, um glücklich zu sein. Außerdem war dieser ewige Konkurrenzkampf zu viel für mich gewesen. Ich war krank geworden und hatte schließlich beschlossen, dass es das Beste für mich war, nach Hause zu gehen.
 Neben meinem Job in Dads Pub gab ich Ballettunterricht für Kinder in meiner alten Tanzschule. Madame De`Ver, die Leiterin, unterrichtete mich persönlich und brachte mir alles bei, was ich wissen musste.
 »Blair, würdest du dich bitte um die neuen Gäste kümmern?« Meine Kollegin Marie sah mich flehend an und als ich ihrem Blick folgte, verstand ich, warum sie mich darum bat, denn der Bürgermeister persönlich hatte den Laden betreten.
 Lial Baxter war furchteinflößend, das musste ich zugeben, aber wenn man das Eis erst einmal gebrochen hatte, war er sehr freundlich. Heute war er nicht in Begleitung seiner Frau wie sonst, sondern in der eines Mannes, der durchaus einen zweiten Blick wert war.
 Er war schlank, wirkte aber sehr sportlich. Seine schulterlangen Haare waren blau gefärbt und schillerten in mehreren Farbnuancen bis hin zu Türkis. Er trug eine schwarze Jeans, ein schickes Hemd in derselben Farbe und eine blaue Brokatweste darüber. Schwere Silberringe zierten seine Finger und lederne Armbänder vervollständigten den Look. Seine Augen waren hellgrau und wurden durch Eyeliner und Mascara zusätzlich betont. Der elegant zurechtgestutzte Bart lenkte meine Aufmerksamkeit auf seine sanft geschwungenen Lippen und ich musste schlucken.
 Dieser Mann hatte etwas an sich, das es schwer machte, ihn nicht anzustarren. Um mich nicht gänzlich zu blamieren, schnappte ich mir meinen Block und einen Stift und ging zu der Nische in der Ecke hinüber, in die sie sich zurückgezogen hatten.
 »Blair, wie schön, dich zu sehen. Gestern habe ich noch Sandrine De`Ver getroffen. Sie schwärmt in den höchsten Tönen von dir«, begrüßte mich der Bürgermeister.
 »Das freut mich, zu hören. Darf ich Ihnen etwas bringen?«
 Ein wenig nervös schob ich meine blonden Locken hinter die Ohren und lächelte ihn freundlich an. Dabei versuchte ich bewusst, den Fremden zu ignorieren, denn er würde mir ganz sicher ansehen, dass er mich verunsicherte.
 »Zwei Schwarzbier wären toll und vielleicht ein paar Erdnüsse. Wie ich meinen Bruder Ace kenne, hat er noch nichts gegessen.«
 Bruder? Oh Mann, die Gene dieser Familie gehörten verboten.
 »Ich kann Ihnen gerne etwas zu essen machen. Dad ist nicht da, aber eine Kleinigkeit bekomme ich hin. Die Band ist fast fertig, es wird also bald ruhiger«, entgegnete ich lächelnd und sah dem Mann nun direkt in die Augen. Ich hatte geahnt, dass es ein Fehler sein würde, und ich hatte mich nicht geirrt.
 »Sehr gerne, ich bin kurz vorm Verhungern«, gestand er.
 »Was darf es denn sein?«
 »Überraschen Sie mich.«
 »Es wird einen Moment dauern, denn die Band hat mich gebeten, eine Nummer mit ihnen zu singen, anschließend widme ich mich aber ganz Ihnen«, erklärte ich und in meiner Nervosität fiel mir zu spät auf, wie das geklungen haben musste. »Ich meine natürlich, dass ich mich danach sofort um Ihr Essen kümmere«, ergänzte ich schnell und er musterte mich mit einem Funkeln in den Augen.
 »Ich freue mich darauf.«
 Sein Blick jagte mir ein Kribbeln durch den ganzen Körper. Ich musste dringend hier weg. Daher lächelte ich noch einmal knapp und floh anschließend zur Theke, wo ich die Bestellung aufgab.
 »Danny, kannst du die Getränke bitte an Baxters Tisch bringen? Ich muss jetzt singen und dann verschwinde ich in der Küche, die Herren haben Hunger.«
 »Klar, kein Problem.« Danny und ich waren schon in der Schule beste Freunde gewesen. Vor sechs Monaten hatte er endlich sein Coming-out gehabt. Ich wusste bereits, seit wir vierzehn gewesen waren, dass er auf Jungs stand, doch er hatte es sich nicht eingestehen wollen. »Wer ist denn der heiße Typ bei Lial?«
 Lial Baxter war sein Pate, wodurch er ihm natürlich näher stand als die meisten anderen.
 »Das ist sein Bruder Ace«, entgegnete ich und mein bester Freund reckte den Kopf.
 »Fällt das nur mir auf, oder sind die Mitglieder dieser Familie alle verboten heiß?«, seufzte er und ich lachte.
 »Das sind sie«, entgegnete ich und fing den Blick des Sängers auf, der mir bedeutete, zu ihm zu kommen. »Ich muss los. Drück mir die Daumen.«
 »Das muss ich nicht, du wirst wie immer toll sein.«
  [image:  ]
  
 »Gibt es einen Grund, warum du mir verschwiegen hast, dass diese hübsche kleine Elfe hier in der Stadt ist?«, fragte ich und lauschte der wunderschönen Stimme der Kellnerin.
 Lial sah mich verwundert an.
 »Sie ist keine Elfe. Blair ist mit ihren Eltern hergezogen, da war sie erst wenige Wochen alt. Ihre Mom arbeitet in der Bibliothek und ihr Vater hat den Laden hier übernommen, als sein Dad das Zeitliche gesegnet hat. Sie sind beide normale Menschen.«
 »Die Kleine da ist definitiv nicht menschlich«, stellte ich klar. Alles an ihr schrie Elfenmagie. »Wie alt ist sie?«
 »Fünfundzwanzig, wenn ich mich nicht irre«, entgegnete mein Bruder.
 »Das würde passen«, bemerkte ich nachdenklich.
 Vor exakt sechsundzwanzig Jahren hatte Elenor mit meiner Hilfe die rechtmäßige Elfenkönigin gestürzt. Königin Saria hatte mir damals keine andere Wahl gelassen, da sie mich als Ehemann abgelehnt und diesen Magier vorgezogen hatte. Der Kerl war viel gefährlicher als ich, doch sie hatte mir nicht glauben wollen, bis es zu spät gewesen war.
 Ich hatte unmöglich zulassen können, dass Eras Whitmore die Macht über das Reich der Elfen an sich reißt, deshalb hatte sie ihren Thron einbüßen müssen. Schon damals hatte ich nicht verstanden, wie der Kerl Saria auf seine Seite hatte ziehen können. Ihre Schwester und auch der Rat waren überzeugt gewesen, dass ein Zauber auf ihr gelegen hatte, weshalb sie meinen Putsch unterstützt hatten.
 Eras war mit Saria in sein Reich geflohen. Ich hatte ihm keine Wahl gelassen. Einige Monate später hatte es Gerüchte über ein Kind gegeben, doch es war laut Aussage des magischen Hofs bei der Geburt gestorben, ebenso wie die Mutter. Wenn ich mir die junge Frau allerdings so ansah, war die Ähnlichkeit nicht von der Hand zu weisen.
 Um die Thronansprüche ein für alle Mal zu klären, wäre es perfekt, wenn ich mit der Prinzessin an den Hof zurückkehren könnte. Seit Elenors Tod verlangten die Adligen, dass ich mir eine neue Frau nehmen müsse, um auch weiterhin regieren zu dürfen. Sie wollten einfach nicht begreifen, dass ich derjenige war, dem sie den Frieden mit den anderen Reichen zu verdanken hatten.
 Jahrhundertelang hatte es Krieg zwischen den Dämonen, Magiern und dem Lichten Volk gegeben, erst durch mich hatte dieser ein Ende gefunden.
 »Was würde passen?«, unterbrach mein Bruder meinen Gedankengang.
 Da unser Frieden nach wie vor etwas brüchig war, immerhin hatte ich ihm damals Elenor ausgespannt, um König der Elfen zu werden, wollte ich nicht erneut Ärger heraufbeschwören, also wich ich seiner Frage aus.
 »Sie ist wunderschön«, sagte ich daher nur und er stimmte mir lächelnd zu.
 »Das ist sie. Blair ist eine tolle Frau, also sei nett zu ihr«, forderte er und ich sah ihn verwundert an.
 »Ich dachte, jetzt käme ein striktes Verbot sie auch nur schief anzusehen.«
 »Da ich weiß, dass dich das nur zusätzlich anstacheln würde, erspare ich uns beiden den Ärger. Wenn du sie willst, nimm sie dir, aber wehe, du verletzt sie«, knurrte er, gerade als sie durch eine Tür im hinteren Bereich des Pubs verschwand.
 »Weiß sie, was du bist?«
 Einige der Bewohner von Malavita Springs kannten unser Geheimnis, doch lange nicht alle. Es wäre viel reizvoller, wenn die hübsche Blair zu den Unwissenden gehörte. Ich liebte es, die Angst in den Augen zu sehen, wenn sie die Wahrheit herausfanden.
 »Sie weiß es nicht. Ich hatte ihr sogar die Möglichkeit eingeräumt, nach New York zu ziehen, doch sie kam nach der Ausbildung freiwillig zurück.«
 »Sehr schön.« Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen stand ich auf. »Warte nicht auf mich, ich habe Pläne für die restliche Nacht.«
 Lial war nicht begeistert, das sah ich ihm deutlich an, doch er nickte dennoch und ließ mich gewähren.
 Ich ging ebenfalls durch die Tür, die Blair eben benutzt hatte. Dabei sorgte ich jedoch dafür, dass mich niemand sah, denn ich legte keinen Wert auf den neugierigen Kellner, der seine Kollegin vor mir beschützen wollte. Genau danach sah der junge Mann hinter dem Tresen nämlich aus.
 Ihrem umwerfenden Duft folgend, landete ich schließlich in der kleinen Küche, wo sie eine Pfanne auf den Herd gestellt hatte und nun Zwiebeln anbriet.
 Leise trat ich an sie heran und legte ihr meine Hände auf die Hüften, um meine Nase in ihrer blonden Lockenpracht zu vergraben. Definitiv eine Elfe, wobei das Erbe der Feen beinahe noch deutlicher war.
 Ihr überraschter Aufschrei, als ich sie an mich presste, war Musik in meinen Ohren. Davon wollte ich auf jeden Fall mehr. Blair drehte den Kopf, um mich anzusehen, doch da ich ihre Hüften festhielt, konnte sie mir nicht weiter ausweichen. Ihr rasendes Herz und der Duft ihrer Angst ließen mich fast vergessen, wo wir waren.
 »Was tun Sie hier?«, fragte sie verwirrt.
 »Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass du doch nichts mehr kochen brauchst, ich muss leider los.«
 »Das konnten Sie mir nicht von der Tür aus sagen?«, fragte sie leicht genervt, was mir ein Lächeln auf die Lippen zauberte.
 »Und mir die Chance entgehen lassen, dich zu berühren?«
 »Sie sind ganz schön unverschämt«, bemerkte sie, schaltete den Herd aus und schob mich von sich.
 »Es liegt in meiner Natur, mir zu nehmen, was ich will«, stellte ich klar, näherte mich ihr aber nicht wieder.
 Genervt verdrehte sie die Augen, was sie für mich nur noch reizvoller machte. Sie war ohne Zweifel Sarias Tochter, nur im Gegensatz zu ihrer Mutter würde sie mir gehören.
 »Sie sind definitiv ein Baxter«, seufzte sie und zog die Schürze aus. »Wenn Sie mich dann nicht mehr brauchen, gehe ich wieder nach vorne und kümmere mich um die restlichen Gäste.«
 Mutig war sie, das musste ich ihr zugestehen, deswegen ließ ich sie auch gehen. Die Nacht war noch jung, aber bevor die Sonne aufging, würde sie in meinen Armen liegen.
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